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  In Dankbarkeit für Cindy Mill


  WIE ALLES ANFING


  Eines sonnigen Tages tauchte ein geheimnisvolles Baumhaus im Wald von Pepper Hill in Pennsylvania auf.


  Die Geschwister Philipp und Anne fanden schnell heraus, dass Zauberkräfte darin schlummern und dass sie damit nicht nur an jeden Ort der Welt, sondern auch kreuz und quer durch die Zeit reisen können.


  Das Baumhaus gehörte der Zauberin Morgan. Sie war Bibliothekarin am Hof von Camelot, im sagenhaften Königreich des berühmten König Artus.


  Mittlerweile haben Anne und Philipp schon viele abenteuerliche Reisen mit dem Baumhaus unternommen. Sie haben im Auftrag von Morgan und ihrem Freund, dem Zauberer Merlin, unzählige aufregende Dinge erlebt. Teddy und Kathrein, zwei junge Zauberer aus Camelot, hatten Anne und Philipp bei größeren und kleineren Schwierigkeiten geholfen.


  Jetzt bestehen die Geschwister mit dem magischen Baumhaus neue spannende Abenteuer…
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  Traumurlaub


  „Hast du irgendetwas Aufregendes gesehen?“, fragte Anne ihren Bruder. Sie standen am warmen, sonnigen Strand des Sees von Pepper Hill und packten ihre neue Schwimmausrüstung zusammen: Flossen, Taucherbrille, Schnorchel und rote Schwimmwesten.


  „Nein, nichts“, antwortete Philipp. „Nur Wasserpflanzen und Steine.“


  „Ich auch“, sagte Anne. „Und wie ist deine neue Taucherbrille?“


  „Richtig gut“, antwortete Philipp und setzte sie wieder auf. „Es kam weder Wasser rein noch war sie beschlagen.“


  „Super“, sagte Anne und zog ein Kleid über ihren Badeanzug.


  Die Geschwister schlüpften in ihre Flipflops und Philipp schnappte sich die wasserdichte Badetasche mit der Schwimmausrüstung, dann liefen sie zum Fahrradständer.


  „Ich würde ja zu gerne irgendwann mal in einem echten Korallenriff schnorcheln!“, meinte Philipp.


  „Ich auch!“, sagte Anne.


  Die sperrige Tasche klemmte Philipp auf den Gepäckträger über seinem Hinterrad, dann setzten sie beide ihre Fahrradhelme auf und verließen den Parkplatz am See.


  „Erinnerst du dich, als Randy und Jenny im letzten Frühjahr über einem Korallenriff schnorcheln waren?“, fragte Philipp.


  „Oh, stimmt! Sie waren mit ihren Eltern auf einer Insel, die Cozumel heißt“, erinnerte sich Anne. „Sie haben dort eine Menge cooler Dinge gemacht. Hey, sollen wir die beiden anrufen? Sie haben doch gesagt, dass sie gegen zwei von dem Besuch bei ihrer Tante zurück sein wollen.“


  „Ja, klar!“, meinte Philipp.


  „Warte mal kurz!“, bat Anne.


  Die Geschwister lenkten ihre Fahrräder an den Rand der Straße. Anne griff in die Lenkertasche ihres Rades und zog das alte Handy hervor, das ihr Vater ihnen überlassen hatte, nachdem er sich ein neueres Modell gekauft hatte. „Hey, wir haben eine SMS von Randy.“ Sie las die Nachricht. „Mist, er schreibt, dass sie erst morgen zurückkommen werden!“


  „Nicht so schlimm“, meinte Philipp. „Dann fahren wir eben nach Hause.“ Er trat in die Pedale, fuhr um die Ecke und die Straße zu ihrem Haus entlang.


  „Hey, Philipp! Warte!“, rief Anne ihm hinterher.


  Philipp hielt an und schaute sich um. Anne sauste auf ihn zu. Mit quietschenden Bremsen hielt sie neben Philipp an. „Wir haben eine Nachricht von Teddy!“, rief sie und wedelte mit einem gelben Zettel. „Als ich das Handy wieder eingesteckt habe, habe ich das in meiner Lenkertasche gefunden.“


  „Wie ist das denn da reingekommen?“, fragte Philipp.


  „Keine Ahnung!“, erwiderte Anne. Teddy muss es hineingelegt haben, während wir geschnorchelt haben – oder während mein Fahrrad bei uns im Hof stand … oder vielleicht als wir bei der Bücherei geparkt haben … Oder vielleicht…!“


  „Schon gut, schon gut! Lies einfach mal vor!“, unterbrach Philipp seine Schwester.


  Anne holte tief Luft und las vor:
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  „Los, gehen wir!“, sagte Philipp sofort.


  Anne steckte den Zettel wieder in die Tasche, dann sausten die beiden die Straße entlang. Am Rand des Waldes von Pepper Hill bogen sie ab und lenkten ihre Fahrräder zwischen den Bäumen hindurch, über Wurzeln, Tannennadeln und trockene Blätter.


  „Teddy ist lange nicht mehr hier in Pepper Hill gewesen“, stellte Anne fest. „Ich hoffe, Morgan und Merlin geht es gut!“


  „Ja, und Kathrein auch!“, ergänzte Philipp.


  „Und Penny“, sagte Anne. „…und Artus… und … ach, einfach allen in Camelot.“


  Schon bald standen die Geschwister unter der höchsten Eiche des Waldes. Das magische Baumhaus war wieder da! Ein sommersprossiger Teenager mit zerzaustem roten Haar lehnte sich aus dem Fenster.


  „Teddy“, rief Anne und winkte.


  „Hallo!“, grüßte der Junge zurück, „kommt rauf!“


  Anne und Philipp setzten ihre Helme ab, lehnten ihre Fahrräder an den Baum und kletterten die Strickleiter hinauf. Im Baumhaus angelangt, umarmten sie Teddy.


  „Was ist los?“, fragte Philipp. „Geht es allen gut?“


  „Oh ja! In Camelot läuft alles bestens“, antwortete Teddy.


  „Gut“, sagte Anne.


  „Haben Morgan und Merlin einen neuen Auftrag für uns?“, wollte Philipp wissen.


  „Das haben sie!“, antwortete Teddy.


  „Und was sollen wir tun?“, fragte Anne.


  „Sie wollen, dass ihr euch mal so richtig amüsiert!“, sagte Teddy.


  „Was soll das denn heißen?“, wunderte sich Philipp.


  „Morgan und Merlin finden, dass sie euch nie so richtig gedankt haben für die schwierigen und oft gefährlichen Aufträge, die ihr für sie erledigt habt“, erklärte Teddy.


  „Doch, klar haben sie das getan!“, widersprach Anne. „Jedes Mal!“


  Teddy lächelte. „Na ja, heute möchten sie sich jedenfalls auf eine ganz besondere Weise bedanken: Sie schicken euch in den Urlaub.“


  „Urlaub? Du meinst so richtig verreisen?“, fragte Philipp.


  „Ja, eine Urlaubsreise!“, bestätigte Teddy. „So nennt ihr das wohl.“


  „Oh Mann! Gerade haben wir davon gesprochen!“, sagte Philipp.


  „Wunderbar!“, meinte Teddy. „Dann ist der Zeitpunkt ja perfekt gewählt! Die Frage ist, wo würdet ihr am liebsten hin?“


  „Gerade haben wir uns über Cozumel unterhalten“, erzählte Anne.


  „Cozumel? Von diesem Land habe ich noch nie gehört“, sagte Teddy.


  „Das ist eine Insel in der Karibik vor der Küste der Halbinsel Yucatán“, erklärte Philipp. „Sie gehört zu Mexiko.“


  „Dort würden wir gerne hinreisen, weil man dort supergut schnorcheln kann“, erzählte Anne.


  „Schnorcheln?“, wiederholte Teddy, „was ist das denn?“


  Philipp lachte. „Dabei schwimmt man in einem See oder Meer und schaut durch eine Maske unter Wasser.“


  „Und man atmet durch einen Plastikschlauch“, ergänzte Anne.


  „In unserem See macht Schnorcheln keinen großen Spaß“, sagte Philipp. „Aber unsere Freunde Randy und Jenny waren im letzten Frühjahr an einem Strand auf Cozumel. Sie haben erzählt, dass das Schnorcheln dort unglaublich toll ist!“


  „Ah, ich verstehe“, sagte Teddy. „Dann müsst ihr unbedingt nach Cozumel!“ Er griff in seinen Umhang, zog seinen Zauberstab hervor und beschrieb damit einen Kreis über dem Boden des Baumhauses. Dabei murmelte er Worte vor sich hin, von denen Philipp außer Cozumel nichts verstand. Allmählich nahm auf dem Fußboden ein kleines Taschenbuch Gestalt an.


  Teddy hob das Buch auf und sagte stolz: „Euer Reiseführer: Cozumel und die Halbinsel Yucatán.“


  Er zeigte den Geschwistern das Buch. Auf dem Cover war eine Collage aus einigen kleineren Zeichnungen und Fotos. Eines zeigte ein schickes Hotel, ein anderes eine Steinpyramide und ein drittes jemanden beim Schnorcheln.


  Teddy drehte das Buch um und las vor, was auf der Rückseite stand:


  Besuchen Sie Cozumel und die Halbinsel Yucatán! Wohnen Sie in einem luxuriösen Wellnesshotel! Besuchen Sie die alten Pyramiden und Ruinen! Schnorcheln Sie im klaren blauen Wasser der Karibik!


  „Wahnsinn!“ Anne seufzte. „Meine Traumferien!“


  „Ich hole unsere Schnorchelausrüstung!“, rief Philipp.


  „Und ich unser Handy, damit wir ein paar Fotos machen können!“, sagte Anne.


  Die beiden kletterten rasch die Strickleiter hinab. Anne holte das Handy aus der Lenkertasche und steckte es in eine der Taschen ihres Kleides. Philipp schnappte sich den Beutel mit ihren Schwimmsachen und dann kletterten sie rasch wieder nach oben zu Teddy.


  „Wir sind so weit!“, rief Anne.


  Teddy reichte ihr das Buch. „Nehmt diesen Reiseführer an euch“, sagte Teddy. „Und das hier ebenfalls.“ Er reichte Philipp eine grüne Börse.
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  Philipp machte sie auf und holte drei goldene Münzen hervor. „Wozu sind die?“


  „Wir möchten, dass ihr in eurem Urlaub so viel Spaß wie möglich habt“, erklärte Teddy. „Jede dieser Münzen enthält ein wenig Zauberkraft. Werft ihr sie in die Luft und wünscht euch etwas dabei, so wird sich dieser Wunsch erfüllen.“


  „Echt? Das ist ja super!“, rief Anne.


  „Ja“, stimmte Teddy ihr zu. „Ihr könnt euch alles wünschen! Die einzige Bedingung ist, dass die Zauberkraft dazu benutzt wird, dass ihr Spaß habt.“


  „Das wird bestimmt eine ganz großartige Reise!“, sagte Philipp begeistert und steckte die Börse mit den Goldmünzen in seine Tasche.


  „Jetzt müsst ihr aber schnell nach Cozumel aufbrechen!“, drängte Teddy.


  „Halt, warte … bist du dir ganz sicher, dass wir diesmal überhaupt keine Aufgabe lösen sollen?“, fragte Philipp.


  „Doch, natürlich habt ihr eine Aufgabe“, erklärte Teddy. „Wie ich schon gesagt habe, eure Aufgabe ist es, euch wunderbar zu amüsieren!“


  „Sonst nichts?“, fragte Philipp erstaunt.


  „Sonst nichts“, bestätigte Teddy lächelnd.


  „Irre!“, sagte Anne. „Kannst du nicht mitkommen und dich mit uns gemeinsam am Strand ganz wundervoll amüsieren?“


  „Ich wünschte, ich könnte!“, bedauerte Teddy. „Aber leider habe ich heute noch ein paar weitere Dinge für Merlin und Morgan zu erledigen – nichts davon jedoch ist so schön wie das hier! Wenn ihr zurück seid, müsst ihr mir auf jeden Fall alles über eure Reise erzählen!“


  „Natürlich tun wir das!“, versprach Anne. „Komm nur bald wieder nach Pepper Hill.“


  „Das habe ich fest vor“, erwiderte Teddy. „Habt ihr alles, was ihr braucht?“


  „Ja“, antwortete Philipp. „Diesmal muss nicht einmal unsere Kleidung durch Zauberei getauscht werden, weil wir ja schon Strandkleidung tragen!“


  „Wunderbar! Dann geht jetzt!“, forderte Teddy sie auf.


  Anne deutete auf den Umschlag des Reiseführers. „Ich wünschte, wir wären dort!“, sagte sie.


  „…um einen wunderbaren Urlaub zu haben!“, ergänzte Philipp.


  Wind kam auf.


  Das Baumhaus fing an, sich zu drehen.


  Es drehte sich schneller und immer schneller.


  Dann war alles wieder still.


  Totenstill.
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  Cozumel


  Die Nachmittagssonne schien ins Baumhaus. Philipp hörte das Geräusch von Wellen, die leise an den Strand plätscherten. Anne und er schauten aus dem Fenster. Das Baumhaus war auf einer Palme gelandet, von der aus sie auf weißen Sand und türkisfarbenes Meer blickten. Nicht weit vom Strand stand die Steinpyramide, die auch auf dem Umschlag des Reiseführers zu sehen war.


  „Cozumel!“, rief Philipp.


  „Das Paradies“, flüsterte Anne.


  „Und wo sind alle?“, fragte Philipp und blickte sich um. Es war menschenleer: niemand, der schwamm, niemand, der surfte, niemand, der sich sonnte. Niemand, der sich die Sehenswürdigkeiten ansah. Es waren auch keine Fahrzeuge in der Nähe der Maya-Pyramide geparkt.


  „Ich weiß nicht…“, überlegte Anne laut. „Ich dachte, hier gibt es Luxushotels und schicke Restaurants.“


  „Ja, das ist komisch“, gab Philipp zu.


  „Vielleicht ist hier ja einfach nur der perfekte einsame Strand“, meinte Anne schulterzuckend.


  „Schon, aber…“ Philipp blätterte in ihrem Reiseführer, bis er ein Foto fand, das so aussah wie der menschenleere Strand mit der Pyramide. „Das sieht genauso aus wie draußen…“


  Er las die Bildunterschrift vor:


  Im Südwesten der karibischen Küste befindet sich ein Naturschutzgebiet.


  „Wow! Dann sind wir in einem Naturschutzgebiet gelandet!“, rief Anne. „Deshalb sieht das hier auch alles so natürlich aus.“


  „Stimmt“, erwiderte Philipp und las weiter vor:


  Schon ganz in der Nähe des Strandes gibt es umwerfende Korallenriffe. Auch Schnorchel-Anfänger können dort schwimmen, ohne dass sie den Strand aus den Augen verlieren.


  „Super!“, freute sich Anne. „Hier sind wir genau richtig! Ein Naturschutzgebiet mit einem Korallenriff – genau wie bei Randy und Jenny!“


  „Genau!“, stimmte Philipp seiner Schwester zu. „Lass uns doch zuerst schnorcheln. Und später sehen wir uns die Pyramiden an. Die sehen cool aus!“


  „Guter Plan!“, fand Anne und kletterte auch schon die Strickleiter hinunter.


  Philipp steckte seinen Reiseführer in die Tasche mit der Schnorchelausrüstung, hängte sich den Beutel über die Schulter und kletterte hinterher.


  Am Fuß der Leiter blieben die beiden im Schatten der Palme stehen.


  „Oh Mann!“, sagte Philipp und seufzte.


  Eine frische salzige Meeresbrise wehte ihnen entgegen und der weiße Sand glitzerte im warmen Sonnenlicht.


  „Das ist ein schöner Ausblick“, fand Anne. „Ich mache ein Foto. Nein, noch besser, ich mache ein Video!“ Sie griff in die Tasche ihres Kleides und holte das Handy heraus. Sie richtete die Handykamera auf den Strand, drückte auf Aufnehmen und sagte laut und vernehmlich: „Philipp und ich sind in Cozumel, in einem Naturschutzgebiet an einem tollen Strand und das hier…“


  „Hey, stopp!“, rief Philipp. „Was ist, wenn Mama oder Papa das sehen? Das musst du wieder löschen.“


  „Oh, du hast recht!“, sagte Anne. „Übrigens, Mama und Papa, auf dem Heimweg vom See haben wir einen kleinen Abstecher nach Mexiko gemacht.“


  Sie lachte, während sie das Video löschte, und steckte das Handy in Philipps Tasche. „Okay, keine Fotos in diesem Urlaub!“


  „Auf ins Wasser“, schlug Philipp vor.


  Als sie über den Strand rannten, versanken ihre Flipflops in dem feinen puderzuckerartigen Sand. Über ihnen schrien heiser die Möwen.


  „Barfuß ist es einfacher, glaube ich“, sagte Anne. Sie blieben stehen und steckten ihre Flipflops in die Tasche.


  „Hey, was ist denn das?“, fragte Anne und deutete auf ein Floß, das im Sand lag.


  [image: ]


  „Irre!“, rief Philipp.


  Sie rannten zu dem Floß. Es bestand aus Bambuspfählen, die mit Lederriemen zusammengebunden waren. Nebendran lag ein Paddel. Philipp schaute sich nach dem Besitzer um, aber es war niemand zu sehen. „Wer hat das hier wohl liegen lassen?“


  „Bestimmt gehört das zum Naturreservat“, vermutete Anne. „Ich wette, das ist für die Touristen gedacht. Warum sonst sollte es einfach so herumliegen? Ein Paddel ist auch dabei. Wollen wir es ausprobieren?“


  „Was? Ins Wasser damit?“, fragte Philipp.


  „Klar“, bestätigte Anne. „Das wird super! Sag schon Ja!“


  „Nein!“, rief Philipp.


  „Ach, Philipp! Bitte! Wir könnten zum Riff hinauspaddeln. Schau doch, wie ruhig das Wasser ist. Das macht bestimmt superviel Spaß!“, bettelte Anne.


  Philipp wollte schon wieder Nein sagen, als er dachte: „Stimmt, das macht sicher wirklich superviel Spaß!“


  Also sagte er: „Na gut, wenn wir es nehmen, müssen wir aber immer in der Nähe vom Strand bleiben und nach dem Eigentümer Ausschau halten, falls…“


  „Okay, okay!“, unterbrach Anne ihn. „Ich werde paddeln!“


  Sie schnappte sich das Paddel und Philipp zog das Floß über den nassen Sand. Er schob es aus dem blubbernden Meerwasserschaum ins kühle, klare Wasser.


  „Es schwimmt!“, jubelte Anne.


  Sanfte Wellen schwappten an die Seiten des Floßes. „Okay, steig du zuerst auf!“, forderte Philipp Anne auf. Er legte ihre Tasche auf das Floß und hielt es gerade, während Anne auf die Bambuspfähle kletterte. Das Floß blieb oben.


  „Gut so … gut … jetzt ich“, sagte Philipp und kletterte an Bord.


  Das Floß sank ein wenig tiefer ins Wasser, aber es trug sie mühelos beide.


  „Yippie! Jetzt suchen wir das Riff!“, rief Anne. „Ich bringe uns hin!“ Als sie anfing zu paddeln, kam eine leichte Brise auf, die ihr half, das Floß über die kleinen Wogen zu steuern. „Was für ein tolles Floß!“


  „Ich wette, die alten Mayas haben ihre Flöße genauso gebaut!“, vermutete Philipp.


  „Wer waren diese alten Mayas eigentlich?“, fragte Anne.


  „Viel weiß ich nicht über sie“, gestand Philipp. „Nur dass sie schon vor Tausenden von Jahren eine beeindruckende Zivilisation hatten. Sie haben Pyramiden gebaut und sie hatten einen besonderen Kalender.“


  „Und sie hatten ganz eindeutig tolle Strände!“, meinte Anne. Sie zog das Paddel durchs Wasser und das Floß steuerte weiter hinaus aufs offene Meer.


  Als sie ungefähr neunzig Meter vom Strand entfernt waren, hob Philipp die Hand: „Lass uns hier anhalten“, schlug er vor. „Wir wollen uns ja nicht zu weit vom Ufer entfernen. Suchen wir lieber unter Wasser nach dem Riff. Im Buch steht doch, dass es ganz in der Nähe des Strandes ist.“


  „Gut“, willigte Anne ein. „Schnorchel du zuerst. Ich bleibe solange auf dem Floß.“


  „Ganz sicher?“


  „Ganz sicher!“
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  „Danke!“ Philipp griff in die Badetasche. Ehe er ihre Schnorchelausrüstung hervorzog, schlug er im Reiseführer nach, was es über „Cozumel, Korallenriff“ zu wissen gab. Er las laut vor:


  Das Korallenriff von Cozumel wird täglich von ungefähr 1500 Touristen besucht. Korallen…


  „Echt?“, unterbrach ihn Anne. „Ich sehe hier keinen einzigen Touristen!“


  „Stimmt. Das verstehe ich auch nicht!“, sagte Philipp und las weiter:


  Korallen sind keine Pflanzen, sondern Tiere. Da ein Korallenriff sehr empfindlich ist und sehr lange braucht, um zu wachsen, müssen Schwimmer und Schnorchler gut aufpassen, dass sie die Korallen weder berühren noch versehentlich mit ihren Flossen dagegentreten.


  „Klingt einleuchtend“, meinte Philipp und schlug das Buch zu. „Anschauen, aber nicht berühren – genau wie im Museum.“


  „Verstanden!“, sagte Anne.


  Philipp steckte seine Brille und den Reiseführer zurück in die Badetasche. Dann packte er ihre gesamte Ausrüstung aus, während Anne das Floß mit dem Paddel ruhig hielt. Philipp schnallte sich eine der Schwimmwesten um, quetschte seine Füße in die Flossen und befestigte seinen Schnorchel an der Taucherbrille. Schließlich setzte er die Taucherbrille auf, die Nase und Augen bedeckte, und zog die Bänder fest. Er atmete einmal durch die Nase ein, sodass ein Vakuum entstand und kein Wasser in die Brille eindringen konnte.


  „Kannst du das Gleichgewicht so halten, dass das Floß nicht umkippt?“, bat Philipp seine Schwester.


  Anne balancierte das Floß aus, während Philipp sich auf eine der Ecken setzte. Als er sich ins Meer gleiten ließ, verhinderte seine Schwimmweste, dass er unterging. Während er im Wasser auf und ab schaukelte, steckte er sich den Schnorchel in den Mund.


  „Viel Spaß!“, rief Anne.


  Philipp winkte ihr zu, bewegte langsam seine Flossen und schwamm mit dem Gesicht nach unten an der Wasseroberfläche. Durch seine Maske sah er anfangs nur ein paar Fische. Doch dann entdeckte er mehr … und mehr … und mehr! Er konnte kaum glauben, was er sah.


  [image: Palme]


  Angriff!


  Das Korallenriff war riesig und wimmelte nur so von Leben. Seegras wiegte sich in der sachten Strömung. Rosa- und orangefarbene Korallen wuchsen in alle Richtungen und Hunderte von Fischen, so leuchtend bunt wie Gummibärchen, schwammen zwischen den Pflanzen und den verästelten Korallen.


  Philipp entdeckte geschmeidige, dünne Fische, stachelige Fische und flache Fische. Manche Fische sahen aus wie Schmetterlinge, andere wie Stachelschweine oder spindeldünne Sterne.


  Als er weiterschwamm, konnte Philipp durch seine Tauchermaske grüne Schildkröten beobachten, die Algen fraßen. Er sah riesige Krabben, Quallen und sogar einen Rochen zwischen dem sich sanft hin- und herbewegenden Gras.


  Nichts, was er sah, flößte ihm Angst ein. Auch die Tiere schienen keine Angst vor ihm zu haben. Philipp vermutete, dass er mit der Tauchermaske und seinen Flossen an den Füßen wahrscheinlich aussah wie ein weiteres seltsames Meerestier. Ein gelb gestreifter Fisch schwamm hoch an seine Maske, schaute ihm in die Augen und schoss dann wieder davon. Ein Schwarm kleiner weißer Fische schwamm direkt an seinem Körper entlang und kitzelte ihn dabei wie Federn.
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  Während er sich weiter über das Riff treiben ließ, entdeckte Philipp leuchtend orangefarbene Seesterne, die sich auf den Korallen zusammendrängten, und kleine gelbe Seepferdchen, die zwischen den Zweigen der Korallen auf und ab wippten. Anne wäre bestimmt entzückt von diesen Seepferdchen, dachte Philipp.


  Anne! Philipp war so begeistert gewesen, dass er seine Schwester völlig vergessen hatte. Er hob den Kopf aus dem Wasser, zog den Schnorchel aus dem Mund, nahm die Maske ab und schaute sich suchend nach Anne um. Das Floß war ziemlich weit weg. Die Brise, die vom Strand auf das Meer hinausblies, hatte das Floß weiter nach draußen getrieben. Philipp winkte und rief: „Anne!“


  Anne winkte zurück und paddelte auf ihn zu.


  „Du bist dran!“, sagte Philipp keuchend, als er das Floß erreichte.


  „Wie war es?“, fragte Anne aufgeregt und zog sich ihr Kleid über den Kopf.


  „Ganz unglaublich!“, schwärmte Philipp und kletterte an Bord. „Du wirst begeistert sein!“ Er setzte seine Brille wieder auf und zog die Flossen von den Füßen. „Es ist wie ein wunderschöner Garten. Wasserschildkröten, Seesterne … und du musst zwischen den Korallen unbedingt nach den kleinen gelben Seepferdchen Ausschau halten!“


  „Ich kann es gar nicht abwarten!“, sagte Anne und quetschte ihre Füße in die Flossen. „Hier!“ Sie reichte Philipp das Paddel. „Du musst ziemlich kräftig paddeln, der Wind treibt das Floß ab!“


  „Habe ich gemerkt!“, erwiderte ihr Bruder. „Schwimm einfach in Richtung Strand, dann siehst du das Riff schon. Ich paddle dir hinterher. Dann kehren wir zurück an den Strand.“


  „Gute Idee!“ Anne setzte ihre Taucherbrille auf und steckte den Schnorchel in den Mund. Philipp hielt das Floß im Gleichgewicht, als Anne sich auf eine der Ecken setzte.


  „Viel Spaß!“, wünschte Philipp.


  Das Floß schaukelte, als Anne sich ins Wasser gleiten ließ. Sie schwamm in Richtung des Riffs.
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  Philipp versuchte, dicht hinter ihr zu bleiben, doch die Strömung trieb das Floß immer weiter hinaus aufs Meer. Eine ganze Weile paddelte er sehr kräftig, einfach nur um auf einem Fleck zu bleiben. Irgendwann wurde die Strömung so stark, dass das Floß seitlich abtrieb. Philipp hatte ziemlich zu tun, ehe es ihm gelang, es wieder in Richtung Strand zu lenken.


  Als er das Floß wieder im Griff hatte, schaute er sich über dem Riff um. Er konnte Anne nicht mehr sehen! Die Wellen waren höher geworden. Das Meer erschien gewaltig und bei Weitem weder sicher noch friedlich.


  Philipp schaute in jede Richtung. Schließlich entdeckte er etwas weiter draußen im Meer. „Kann das Annes Schnorchel sein?“, überlegte er. „Aber wieso sollte sie so weit rausschwimmen?“


  „Philipp!“


  Er drehte sich um.


  Anne schaukelte nicht weit vom Floß in den Wellen auf und ab. „Es ist unglaublich!“, rief sie und hielt den Schnorchel fest, den sie aus dem Mund genommen hatte. „Einfach total unglaublich!“


  „Los, komm wieder auf das Floß!“, schrie Philipp. „Wir müssen zurück! Die Strömung ist zu stark. Oder vielleicht ist es der Wind. Egal, wir müssen zurück!“


  Etwas anderes beschäftigte Philipp und nagte an ihm. „Was war das eigentlich für ein Ding, das ich vorhin gesehen habe?“, überlegte er, drehte sich um und schaute wieder auf das Meer hinaus.


  Philipp gefror das Blut in den Adern. Dieses Ding ragte immer noch aus dem Wasser. Jetzt war es näher gekommen und er konnte erkennen, was es war: eine Flosse, eine riesige Flosse. Sie schnitt rasch durch das Wasser und kam direkt auf die Kinder zu.


  „Komm auf das Floß!“, brüllte Philipp. „Beeil dich!“


  Er paddelte fieberhaft auf Anne zu, kämpfte verzweifelt gegen die Strömung. Als er über seine Schulter zurücksah, erblickte er die riesige Flosse, die immer noch im Zickzack auf sie zukam.


  „Schnell!“, kreischte Philipp.


  Anne schwamm zum Floß. Sie hielt sich an der Seite fest und schnappte nach Luft. „Was ist denn los?“, fragte sie. „Wieso flippst du so aus?“


  „Komm einfach rauf!“, schrie er.


  „Warum?“


  „Frag nicht! Es geht um Leben und Tod!“, brüllte er.


  Anne kletterte auf das Floß. „Was ist los?“, fragte sie und setzte Maske und Schnorchel ab. „Was hast du gesehen?“


  „Schau nach hinten!“, rief Philipp.


  Er kämpfte immer noch mit dem Paddel und versuchte, das Floß in Richtung Strand zu lenken.


  „Aaaaah! Ein Hai!“, schrie Anne. „Philipp, da ist ein Hai!“


  „Ich weiß!“, erwiderte Philipp.


  „Wir müssen weg! Weg!“, brüllte Anne.


  „Ich versuche es ja!“, keuchte Philipp.


  Er schaute über seine Schulter: Die Haifischflosse bewegte sich auf das Floß zu und umkreiste es schließlich.


  „Haie umkreisen ihre Opfer, ehe sie angreifen“, kam es Philipp in den Sinn. Mit aller Kraft versuchte er, das Floß herumzudrehen und zum Strand zurückzulenken. Doch Wind und Wellen waren zu stark.


  „Wo ist er?“, rief Anne. „Wo ist er hin?“


  Da die Wellen immer höher wurden, konnte Philipp die Haifischflosse auch nicht sehen.


  „Vielleicht ist er weg?“, antwortete er.


  „Aaaah!“, schrie Anne.


  Der Kopf des Hais schoss mit weit geöffnetem Maul seitlich des Floßes aus dem Wasser.


  „Aaaaaahh!“, brüllte Philipp.


  Ohne zu überlegen, hob er das Paddel und schlug dem riesigen Hai damit auf die Nase. Der Hai bäumte sich auf, schlug seine Zähne in das hölzerne Paddel und riss es Philipp aus den Händen. Dann sank das Tier zurück ins Meer und seine Flosse glitt durch das Wasser davon.


  „Er ist weg!“, seufzte Anne erleichtert.


  „Leider nicht!“, widersprach Philipp. „Schau!“


  Der Hai hatte sich zwar ein Stück vom Floß entfernt, aber er umkreiste es wieder.


  „Jetzt brauchen wir Zauberei, Philipp!“, rief Anne. „Wir müssen eine der goldenen Münzen benutzen.“


  „Aber die können wir doch nur einsetzen, um Spaß zu haben!“, wandte Philipp ein.


  „Findest du etwa nicht, dass es uns großen Spaß machen würde, dem Hai zu entkommen?“, fragte Anne.
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  Sie holte die grüne Samtbörse mit den Goldmünzen hervor. Eines der drei Goldstücke nahm sie heraus und hielt es hoch. Die magische Münze glänzte in der karibischen Sonne. „Wir wünschen uns viel Spaß bei der erfolgreichen Flucht vor dem Hai!“, rief sie und warf die Münze hoch in die Luft. Wie bei einem winzigen Feuerwerk versprühte die Münze einen Regen feuriger roter und blauer Funken.


  Plötzlich drehte sich das Floß wie ein Kreisel. Dann schoss es auf den Kamm einer riesigen Welle.


  „Aaaah!“, schrien Anne und Philipp.


  Das Floß ritt auf der Welle, glitt auf der anderen Seite hinab und sauste immer weiter hinaus aufs Meer. Eine weitere Woge hob das Floß, senkte es sanft wieder ab und dann schoss das Floß erneut über die Wasseroberfläche.


  Die Geschwister hielten sich aneinander fest, während das Floß von einem Wellenkamm zum nächsten glitt und sich im Rhythmus der Wellen senkte und hob. Gischt spritzte ihnen entgegen. Salzwasser schwappte seitlich auf das Floß, aber wie durch Zauberei hielten Anne und Philipp sich oben.


  „Das ist wie die Wasserkanone im Wasservergnügungspark von Wade City!“, rief Anne.


  „Stimmt, es ist wie eine Achterbahnfahrt im Vergnügungspark“, dachte Philipp. Aber er stand immer noch unter Schock. „Wo ist der Hai geblieben?“, dachte er. „Gibt es hier noch mehr Haie? Und wie sollen wir je ohne Paddel zurückkommen?“


  „Mir gefällt das!“, rief Anne. „Das macht riesigen Spaß!“


  Schließlich gewann die Freude über diese wilde Fahrt die Oberhand über Philipps Sorgen. Als ob es den Wind gezäumt und die Strömung gesattelt hätte, glitt das Floß auf den Wogen hinauf und hinab, immer weiter nach Westen. Über ihren Köpfen folgten ihnen kreischende Möwen.


  In einer wilden Achterbahnfahrt sauste das Floß über das Meer, wobei es weiter die Wellen hinauf- und hinabsauste. Es bewegte sich mit großer Geschwindigkeit und schien ganz genau zu wissen, wohin es fuhr.


  „Hey, Land! Da vorne ist Land!“, rief Anne und deutete über das Wasser.


  Philipp erblickte eine zerklüftete felsige Küste mit einem Streifen glitzernden weißen Sandes.


  „Ja! Ja!“, schrie er. „Es ist Land!“
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  Wo sind wir?


  Das Floß wurde langsamer. Als Philipp und Anne damit auf den Strand zusteuerten, veränderte sich das Meer, es wurde ruhig und glatt. Auch die Möwen schwiegen.


  „Wo sind wir?“, fragte Anne.


  „Ich schlage mal nach“, erwiderte Philipp.


  Er griff in die wasserfeste Badetasche, holte den Reiseführer raus und blätterte rasch zu der Landkarte. Er deutete mit dem Finger auf Cozumel, ließ ihn über das karibische Meer wandern und landete am östlichen Strand der Halbinsel Yucatán. Entlang der Küste reihten sich die Symbole für Hotels und Wohnanlagen.


  Philipp zeigte Anne die Karte und sagte: „Ich glaube, wir sind am Strand der Halbinsel Yucatán.“


  „Wow!“, rief Anne.


  Philipp las aus dem Reiseführer vor:


  Urlauber bevölkern die Ostküste Yucatáns in Mexiko. Entlang der Küste findet man luxuriöse Wellnesshotels und Vier-Sterne-Restaurants mit mexikanischer Küche. Mit Ausflugsbussen kann man die Maya-Ruinen, versteckt liegende, mit Wasser gefüllte Krater und Flüsse besuchen.


  „Versteckt liegende, mit Wasser gefüllte Krater?“, dachte Philipp. „Das klingt echt seltsam!“ Er las weiter:


  Kreuzfahrtschiffe ankern in den Häfen entlang der Küste, während Fähren die Touristen über das Meer nach Cozumel bringen.


  „Gute Nachrichten!“, meinte Philipp. „Wir können mit der Fähre zurück nach Cozumel fahren. Dann müssen wir uns auch wegen der Haie keine Sorgen mehr machen.“ Er schaute sich um. „Aber wieso haben wir eigentlich keine der Fähren oder Kreuzfahrtschiffe gesehen?“


  „Vielleicht ankern sie gerade in ihren Häfen“, vermutete Anne. „Es ist schon später Nachmittag. Bald wird es dunkel.“


  Die Sonne stand schon tief am Himmel. Bald würde sie hinter den zerklüfteten Felsen versinken.


  „Klingt einleuchtend“, meinte Philipp. „Dann nehmen wir halt die erste Fähre morgen Früh.“


  „Wie cool!“, sagte Anne. „Dann können wir in einem der tollen Luxushotels übernachten, die im Reiseführer stehen. Das klingt super!“


  „Ja, richtig super!“, stimmte Philipp ihr zu. Er hatte gar nichts gegen ein wenig Luxus und Bequemlichkeit!


  „Und wir können in einem der Vier-Sterne-Restaurants mit mexikanischer Küche essen gehen!“, fuhr Anne fort.


  „Super!“, sagte Philipp.


  Er aß gerne mexikanisch und hatte einen Riesenhunger.


  „Damit erfüllen wir ja nur unsere Aufgabe!“, erklärte Anne.


  „Genau!“, bestätigte Philipp. „Wir amüsieren uns!“


  „Oh, sieh nur!“ Anne deutete zum Strand. „Was ist das? Dort oben!“
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  Philipp sah steinerne Gebäude hoch oben auf einer Klippe.


  „Ich wette, das sind Maya-Ruinen“, sagte er. „Wie die Pyramide, die wir in Cozumel gesehen haben!“


  „Schau doch mal nach!“, schlug Anne vor. Philipp blätterte durch den Reiseführer, bis er ein Foto fand, auf dem dieselbe zerklüftete Klippe und dasselbe steinerne Gebäude zu sehen waren. „Ich hab’s!“, sagte er und las vor:


  Der Yucatán-Park ist eine Touristenattraktion an der Ostküste von Yucatán. In früheren Zeiten war es eine Hafenstadt der Mayas, die auf dem karibischen Meer segelten. Heute ist es ein Erlebnispark, der von Urlaubern aus der ganzen Welt besucht wird.


  „Ein Erlebnispark“, wiederholte Anne. „Und was für einer?“


  Philipp blätterte um und sah Maya-Tänzer mit einem Kopfschmuck aus langen Federn. „Ich glaube, es geht um das Leben der alten Mayas.“


  „Oh, das ist ja spannend!“, meinte Anne erfreut.


  Philipp las weiter:


  Touristen strömen zu den Gesangs- und Tanzvorführungen, in denen den Besuchern die Geschichte der Mayas vermittelt wird. Ein Fußpfad führt vom Park zu einer Hotelanlage.


  „Irre! Gesangs- und Tanzvorführungen“, wiederholte Anne. „Die würde ich zu gerne sehen!“


  „Ich würde gerne zuerst ein Luxushotel finden“, sagte Philipp.


  „Vorsicht!“, rief Anne.


  Das Floß steuerte auf einen Steinhaufen zu, der am Strand lag.


  „Drehen!“, schrie Philipp.


  Erstaunlicherweise machte das Floß einen Schlenker nach rechts und verfehlte die Steine. Dann trug eine Welle das Floß in eine geschützte Bucht unterhalb der Klippe. Es glitt über den blubbernden Schaum und kam auf dem nassen Kiesstrand zum Stehen.


  Ihre zauberhafte Floßfahrt war zu Ende.


  „In Sicherheit!“ Anne seufzte. „Unser Wunsch wurde erfüllt. Wir hatten Spaß.“


  „Sehr viel Spaß“, bestätigte Philipp.


  Selbst der angsteinflößende Angriff des Hais schien auf einmal nicht mehr so eine große Sache. Besonders jetzt, da sie am nächsten Morgen mit einer Fähre zurück nach Cozumel fahren konnten.
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  Während die Geschwister ihre Sachen zusammenpackten, versank die Sonne hinter den Klippen und färbte dabei den Himmel erst rosa, dann lila. Philipps Gesicht war warm von der vielen Sonne, aber sein Körper fror in der plötzlich kühlen Luft. Er freute sich darauf, sich in einem hübschen Hotelzimmer auszuruhen.


  „Okay“, sagte er, „dann lass uns jetzt dieses Hotel suchen!“


  „Lass uns doch lieber zuerst den Maya-Erlebnispark anschauen“, widersprach Anne.


  „Der ist bestimmt längst geschlossen!“, vermutete Philipp. „Es ist ja schon fast Nacht.“


  „Na gut!“, gab Anne seufzend nach. „Aber dann müssen wir da gleich morgen früh rein, ehe wir zurückfahren.“


  „Klar!“, versprach Philipp. „Ich möchte auch gerne mehr über die Mayas erfahren!“


  Anne und er zogen ihre Flipflops an und sprangen vom Floß.


  „Oh, da ist mir gerade etwas eingefallen“, sagte Philipp.


  „Was?“, fragte Anne.


  „Wir brauchen ja Geld“, gab Philipp zu bedenken.


  „Oh, stimmt! Für das Hotel, ein Abendessen und den Erlebnispark!“, zählte Anne auf.


  „Und für die Karten für die Fähre“, ergänzte Philipp.


  Anne grinste. „Kein Problem“, sagte sie. „Wir benutzen einfach eine von unseren goldenen Zaubermünzen und wünschen uns Geld, damit wir uns amüsieren können.“


  Philipp lachte. „Okay! Das sollte klappen!“


  Er fasste in die Badetasche, fand die samtene Börse und nahm eine Münze heraus. „Wir haben nur noch eine einzige übrig, wenn wir die hier benutzt haben!“, warnte er.


  „Ich weiß“, sagte Anne. „Aber ich bin mir sicher, dass wir hier auch ohne Magie und Zauberei eine Menge Spaß haben werden.“


  „Also, wie viel sollen wir uns wünschen?“, fragte Philipp.


  „Wie wäre es mit fünfhundert?“, schlug Anne vor.


  „Was? Ist das dein Ernst?“, fragte Philipp. „Kein Kind auf der Welt trägt fünfhundert Dollar mit sich herum!“


  „Na ja, vielleicht sollten wir uns stattdessen eine Kreditkarte wünschen?“, meinte Anne.


  „Klar doch! Und wie soll Morgan es anstellen, eine Kreditkartenrechnung zu bezahlen?“, fragte Philipp.


  „Na gut“, lenkte Anne ein. „Dann sind wir wieder bei den fünfhundert Dollar. Wir brauchen genug für ein luxuriöses Wellnesshotel, ein Vier-Sterne-Abendessen sowie Karten für den Erlebnispark und die Fähre.“


  „Na gut, na gut!“, gab Philipp nach. „Fünfhundert! Aber ich finde trotzdem, das ist zu viel!“ Er hielt die Münze hoch. „Mach dich bereit für den Geldregen!“


  „Bereit!“, sagte Anne und breitete ihre Arme aus.


  „Wir wünschen uns fünfhundert Dollar, damit wir hier Spaß haben können!“, sagte Philipp.


  Er warf die Goldmünze in die Luft. Wieder explodierte die Münze in einem kleinen Feuerwerk aus glitzernden roten und blauen Funken. Doch als die Funken verblassten, regnete nichts aus der Luft auf sie nieder.


  „Oh nein!“, stöhnte Philipp. „Es hat nicht funktioniert!“


  „Doch, hat es“, widersprach Anne. „Sieh doch!“


  Mitten auf dem Floß lag ein ordentliches Bündel neuer, grüner Geldscheine. Anne hob sie auf und zählte. „Hurra!“, rief sie. „Wir haben zehn Fünfzigdollarscheine!“


  „Super!“, sagte Philipp. „Bestimmt können wir die in mexikanisches Geld – Pesos – umwechseln, wenn wir im Hotel sind.“


  „Bestimmt“, bestätigte Anne. „Gib mir die Börse, dann stecke ich das Geld zu unserer letzten Goldmünze.“


  Philipp reichte ihr die Börse und sie stopfte das Geldbündel hinein.


  „Lass uns das Floß ein Stück höher auf den Strand ziehen, ehe wir gehen“, bat Philipp. „Vielleicht kann ja jemand anders es noch gebrauchen – sofern er ein Paddel findet.“


  Die Geschwister bückten sich und packten das Floß.


  „Hau ruck!“, rief Anne. Und gemeinsam zogen die beiden es ein Stück höher hinauf auf den Strand.


  „Warte mal! Hörst du das?“, fragte Anne. „Hör doch, das kommt von dort!“ Die Klänge von Musikinstrumenten kamen von der Spitze der Klippe. „Dann ist der Erlebnispark ja doch noch offen!“, rief Anne. „Vielleicht findet gerade eine dieser Gesangs- und Tanzvorführungen statt, von denen wir gelesen haben! Lass uns mal nachschauen!“


  „Ich würde lieber gleich in ein Hotel gehen“, murrte Philipp. „Wir hatten einen anstrengenden Tag!“


  „Ach, bitte!“, bettelte Anne. „Lass uns nur ganz kurz gucken – und dann gehen wir direkt ins Hotel. Versprochen!“


  Philipp lauschte für einen Augenblick der Musik. Der bewegende Klang von Flöten und der pochende Rhythmus der Trommeln hörten sich geheimnisvoll und fröhlich an.


  Er gab nach. „Na gut.“


  „Los, komm!“ Anne lief schon über den Sand.
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  Philipp griff nach ihrer Tasche. „Und wie sollen wir da hochkommen?“, fragte er und lief ihr hinterher.


  „Ich habe Stufen gesehen, als wir in die Bucht gekommen sind“, sagte Anne. „Sie sind hier hinter diesen Felsen.“


  Während Philipp Anne um einen Haufen Steine folgte, wehte ein kühler Wind über den Sand und der volle Mond tauchte das Meer in Silber.
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  Der Yucatán-Erlebnispark


  „Dort! Das sind die Stufen, die ich meinte“, sagte Anne und deutete auf eine wackelige Holztreppe, die sich an die steile Felswand schmiegte.


  „Das?“, fragte Philipp.


  „Ich weiß, die sieht nicht besonders sicher aus!“, gab Anne zu. „Aber ich habe keine Ahnung, wie wir sonst hochkommen sollten.“


  Philipp schaute links und rechts den Strand entlang. „Ich auch nicht. Ich fürchte, dann werden wir es wohl versuchen müssen!“, meinte er. Die Tasche schleppend, folgte Philipp Anne zu den Stufen. Anne ging voran, die verwitterten Bretter knirschten unter ihrem Gewicht.


  „Vorsicht!“, mahnte Philipp. „Halte dich am Geländer fest.“


  „Du aber auch!“, rief Anne zu ihm hinunter.


  Philipp erklomm die ersten wackligen Stufen. Er hielt sich am Geländer fest und nahm eine Stufe nach der anderen. Der Wind rüttelte an der Treppe, während der Klang der Trommeln und Flöten von oben hinabschwebte.


  Auf einmal brach Philipp mit einem Fuß durch eine der Stufen. Er klammerte sich fest an das Geländer und sprang hinauf auf die nächste Stufe. In dem Moment zerschmetterte die zerbrochene Stufe unten auf dem Boden.
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  „Alles in Ordnung?“, rief Anne.


  „Gerade noch so“, erwiderte Philipp.


  Als sie weiterkletterten, klammerte Philipp sich an das Geländer und setzte ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Schließlich trat er hinter Anne von der letzten Stufe auf den felsigen Boden der Klippe.


  „Geschafft!“, verkündete Anne.


  „Nicht zu fassen, dass die so eine schlechte Treppe gebaut haben!“, schimpfte Philipp.


  „Wahrscheinlich wollen sie, dass es so echt wie möglich wirkt – wie früher eben!“, vermutete Anne.


  „Meinetwegen, aber was ist mit der Sicherheit?“, fragte Philipp. „Wenn jemand hinunterfällt oder das ganze Ding zusammenkracht – da könnte man sich ernsthaft verletzen!“


  „Wir können ja in unserem Hotel Bescheid sagen, dass sie ein Warnschild aufstellen oder so was“, schlug Anne vor.


  „Klar: Meiden Sie bitte die klapprige Treppe mit den zerbrochenen Stufen!“, sagte Philipp.


  Während er wieder zu Atem kam, lauschte er den Trommeln und der Flötenmusik, die hinter einer hohen Steinmauer hervorkam. Der Geruch eines Holzfeuers lag in der Luft, und der Vollmond, der mittlerweile aufgegangen war, tauchte alles in ein bläuliches Licht.


  „Das klingt toll, oder?“, meinte Anne.


  „Ja!“, antwortete Philipp. Er musste zugeben, dass diese Show im Erlebnispark echt verlockend klang.


  „Wie wir da wohl reinkommen?“, fragte Anne.


  „Warte“, sagte Philipp und holte den Reiseführer hervor. Im Mondlicht betrachtete er die Karte. „Sieht so aus, als ob diese Mauer um den gesamten Park geht. Der Eingang ist auf der anderen Seite, dort ist ein Häuschen, in dem man Eintrittskarten bekommt … Oh, eine Besucher-Information gibt es auch. Dort könnte man uns gleich helfen, ein Hotel zu finden.“


  „Aber wir sehen uns zuerst die Show an, oder?“, fragte Anne nach.


  „Klar. Komm, wir gehen!“, antwortete Philipp.


  Als sie sich auf den Weg entlang der Mauer machten, erklangen aus dem Park aufwühlende Hornfanfaren.


  „Irre! Was ist das denn?“, rief Anne und rannte voraus.


  Als Philipp sie einholte, spähte seine Schwester durch einen schmalen Spalt in der Mauer. „Das ist ganz eindeutig eine dieser Gesangs- und Tanzvorführungen“, sagte sie. „Sieh dir nur die irren Kostüme an!“


  Anne trat zur Seite, damit Philipp durch die Öffnung schauen konnte. Er erblickte die langen Schatten steinerner Gebäude. Vor den Gebäuden war ein vom Feuerschein hell erleuchteter offener Platz. Tänzer und Musiker spielten rund um das knisternde Feuer. Dutzende von Leuten sahen von den Seiten aus zu, manche standen, andere saßen auf dem Boden.


  „Das sieht super aus!“, sagte Philipp. „Komm, wir suchen den Eingang.“


  „Ach, lass uns doch gleich hier reinhuschen, ehe die Vorstellung zu Ende ist“, meinte Anne.


  „Was ist mit unseren Eintrittskarten?“, fragte Philipp.


  „Wenn wir erst die Kasse suchen, werden wir noch die Vorstellung verpassen!“, befürchtete Anne. „Wir können beim Rausgehen zahlen. Diese Chance ist einmalig!“


  „Na gut!“, gab Philipp nach.


  „Ja!“, jubelte Anne. Sie schlüpfte seitwärts durch die schmale Öffnung. „Siehst du? Geht ganz einfach!“, sagte sie von der anderen Seite.


  „Nimm das“, bat Philipp und schob ihre sperrige Tasche durch die Öffnung. Dann quetschte auch er sich seitlich zwischen den dicken Felsbrocken hindurch.


  Philipp nahm Anne die Tasche wieder ab, dann eilten sie durch den Park. Als sie näher am Feuer waren, blieben sie stehen.


  Die männlichen Tänzer trugen einen Kopfschmuck aus Federn und wunderschöne, mit Federn besetzte Umhänge. Die Armbänder und Spangen, die ihre Arme und Beine schmückten, waren aus Gold und Silber. Ihre Gesichter waren angemalt und sie hatten Tätowierungen. Einige von ihnen schwenkten Speere und Schilder, während sie ihre Körper schüttelten.
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  Nicht weit von den Tänzern spielten einige Musiker auf hölzernen Flöten. Andere rasselten mit hohlen Kürbisinstrumenten oder bimmelten mit lauten Glocken. Einige schlugen Stöcke aufeinander, hämmerten auf gewaltige Trommeln aus Schildkrötenpanzern oder bliesen auf riesigen Muschelhörnern, die tief und dröhnend klangen.


  Während die Tänzer tanzten und die Musiker musizierten, traten Schauspieler vor die Menge und führten eine Geschichte auf. Sie trugen Jaguar-, Krokodil- und Vogelmasken und verbeugten sich vor zwei majestätisch aussehenden Männern, die auf einem Podest auf thronartigen hölzernen Stühlen saßen. Die beiden Männer trugen einen enormen Kopfschmuck und Umhänge aus Tierfellen. Hinter ihnen standen zwei Reihen federgeschmückter Krieger.


  „Wetten, dass die beiden Typen Maya-Könige darstellen sollen?“, flüsterte Anne. „Und die hinter ihnen sind bestimmt ihre Leibwächter. Das ist wirklich fantastisch!“


  Philipp konnte seiner Schwester nur zustimmen, obwohl er das alles ziemlich unlogisch fand. Er musterte die Leute, die sich die Vorführung ansahen. Ihm fiel auf, dass die Frauen und Mädchen bunte Kleider und große Schmuckstücke trugen. Die Männer und Jungen hatten Lendentücher oder Federumhänge an. Viele Männer trugen einen Kopfschmuck.


  „Findest du es nicht auch ein bisschen komisch, dass alle Zuschauer kostümiert sind?“, flüsterte Philipp.


  „Ich finde das super!“, antwortete Anne. „Vielleicht ist das eine dieser Aufführungen, bei der das Publikum mit einbezogen wird. Ich wette, die Kostüme bekommt man, wenn man eine Eintrittskarte kauft. Ich frage mal nach.“ Sie trat auf einige Jungen zu, die Federumhänge trugen und die Tänzer beobachteten. „Entschuldigung…“, begann sie.


  Die Jungen drehten sich um und schauten sie an. Dann wichen sie zurück, als ob sie Angst hätten. Ehe Anne nach den Kostümen fragen konnte, rannte einer von ihnen zu einer Frau, ergriff deren Hand und deutete auf Anne. Die Frau schrie erschrocken auf.


  „Hey, was sollte das denn?“, fragte Philipp.


  „Ich glaube, die tun nur so als ob“, antwortete Anne.
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  Immer mehr Leute drehten sich jetzt um und starrten Philipp und Anne an. Manche tuschelten und zeigten auf sie. Allen stand Furcht und Erstaunen ins Gesicht geschrieben.


  „Ich glaube nicht, dass diese Leute so tun als ob“, meinte Philipp.


  „Echt?“, fragte Anne.


  „Ja, das ist wirklich seltsam!“


  Die Musik verstummte. Die Musiker legten ihre Instrumente ab und starrten die Geschwister an – genau wie der Rest der Menge. Einige Männer mit Speeren in den Händen kamen auf Philipp und Anne zu.


  „Nichts wie weg!“, drängte Philipp.


  „Warte“, widersprach Anne. „Das gehört doch zur Aufführung. Hast du keine Lust, auch eine Rolle darin zu spielen?“


  „Nein, wir gehen!“, beharrte Philipp. Er nahm Anne bei der Hand und zog sie zurück dorthin, woher sie gekommen waren. Während sie auf die Mauer zuliefen, hörte Philipp Geschrei hinter ihnen.


  Bei dem schmalen Spalt angelangt, schaute er über die Schulter: Die federgeschmückten Männer mit den Speeren kamen direkt auf die Geschwister zu. Ein paar neugierige Kinder folgten den Speerträgern.


  Hektisch versuchte Philipp, die Tasche durch die Öffnung vor sich zu schieben, doch sie steckte fest. Er schob so fest er konnte, doch die Tasche bewegte sich nicht.


  „Willst du denn gar nicht herausfinden, was hier los ist?“, fragte Anne.


  „Nein! Ich will nur weg von dieser verrückten Vorführung!“, erwiderte Philipp. „Ich will nicht darin mitspielen!“


  „Zu spät!“, meinte Anne.


  Philipp schaute sich um. Die federgeschmückten Krieger hatten sie fast erreicht. Philipp zog fester und riss mit so viel Kraft an der Tasche, dass er rückwärts umfiel und sie auf ihn plumpste.


  Einen Augenblick später standen die Speerträger über ihm. Einige andere umringten Anne.


  „Hallo!“, grüßte Anne. „Das gehört alles zu der Gesangs- und Tanzaufführung, stimmt’s?“


  Keiner der Männer antwortete.


  „Wir wussten nicht, wo wir Eintrittskarten kaufen können“, erklärte sie. „Wir, äh, wir dachten, wir könnten vielleicht beim Rausgehen bezahlen?“


  Wieder antwortete niemand. Stattdessen flüsterten die Speerträger hektisch miteinander. „Wer sind die?“, „Was sind die?“, „Wo kommen die her?“


  Ein Mädchen, ungefähr in Annes Alter, trat vor. Sie hatte lange, dicke Zöpfe und einen Pony – ihr Haar war glänzend schwarz. Das Mädchen starrte Anne neugierig an und lächelte dann breit.
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  „Warum haben sie die Aufführung unterbrochen?“, fragte Anne das Mädchen. „Was ist hier los?“


  Das Mädchen starrte Anne unverwandt an. „Wer seid ihr?“, fragte sie. Doch ehe Anne antworten konnte, stürzte eine Frau vor, packte das Mädchen und zog es weg.


  Einer der Krieger richtete seinen Speer auf Philipp und sagte: „Komm mit zum Haus der Säulen!“


  „Äh … eigentlich würden wir lieber zum Hotel gehen“, wandte Philipp ein.


  Der Mann starrte ihn an.


  „Aber, was auch immer näher ist“, lenkte Philipp ein. „Wir sind da nicht wählerisch.“


  Der Krieger stupste Philipp leicht mit der Spitze seines Speeres an. „Geh“, befahl er.


  Ohne ein weiteres Wort marschierten Anne und Philipp los. „Wenn das wirklich alles Teil der Vorführung ist“, dachte Philipp, „dann nehmen diese Typen das echt zu ernst.“


  Gefolgt von den Speerträgern liefen Anne und Philipp durch das blaue Mondlicht, bis sie zu einem steinernen Gebäude mit Säulen davor gelangten. Der Anführer der Krieger führte sie die unebenen Treppen hinauf, öffnete eine schwere Holztür und bedeutete ihnen einzutreten.


  „Wartet auf den König“, sagte der Krieger.


  Der kalte, leere Raum hatte nur ein einziges Fenster, durch das ein breiter Strahl Mondlicht hereinfiel. Der Krieger schloss die schwere Tür und ließ die Geschwister im Haus der Säulen allein.
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  Herz-des-Windes


  „Na ja, das hier ist nicht gerade ein Luxushotel“, bemerkte Anne. Sie zitterte. Ein feuchter Wind blies durch das offene Fenster.


  Philipp war zu benommen, um etwas zu sagen. Er griff in die Badetasche und zog den Reiseführer hervor. Dann ging er zum Fenster und betrachtete bei Mondlicht den Buchumschlag.


  „Oh…“, flüsterte er und deutete auf eines der kleinen Bilder. „Ich glaube, jetzt verstehe ich das!“


  „Was verstehst du?“, hakte Anne nach.


  Philipp schaute sie an. „Das hier ist kein Erlebnispark.“


  „Das habe ich mir auch schon gedacht“, meinte Anne. „Aber was ist es dann?“


  „Es ist alles echt!“, erklärte Philipp aufgeregt.


  „Echt?“, wiederholte Anne. „Wie meinst du das, echt?“


  „Ich glaube, wir sind aus Versehen in die Zeit der alten Mayas gereist“, verkündete Philipp.


  „In welche Zeit?“, fragte Anne nach.


  „Vielleicht tausend Jahre zurück, als sie Federumhänge getragen und mit Speeren gekämpft haben.“
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  „Aber … wie soll das möglich sein?“, Anne war fassungslos. „Teddy hat uns doch jetzt nach Cozumel geschickt – in unserer Zeit.“


  „Das wollte er tun!“, sagte Philipp. „Aber als du auf den Buchumschlag gedeutet hast, hast du wahrscheinlich auf das Bild von der Pyramide gezeigt, wie sie vor mehr als tausend Jahren aussah. Teddy hat bestimmt nicht gewusst, dass das Bild dieser Pyramide uns in das Cozumel der Vergangenheit bringen würde anstatt in das der Gegenwart.“


  „Oh. Irre! Du meinst also, wir waren die ganze Zeit in der Vergangenheit?“, fragte Anne.


  „Ja, wir sind gar nicht in einem Naturschutzgebiet gelandet“, bestätigte Philipp.


  „Oh“, machte Anne.


  „Deshalb haben wir auch keine Touristen oder Fähren oder Kreuzfahrtschiffe gesehen“, erklärte Philipp.


  „Genau!“, sagte Anne und nickte. Sie betrachtete den Buchumschlag. „Zu schade, dass ich nicht auf das Luxushotel gedeutet habe!“


  „Aber echt!“, stimmte Philipp zu.


  „Dann haben die Menschen hier wahrscheinlich noch nie Leute wie uns gesehen“, sagte Anne.


  „Wahrscheinlich?“, wiederholte Philipp. „Ganz bestimmt nicht! Wir kommen aus der Zukunft – mehr als tausend Jahre in der Zukunft!“


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Anne.


  „Es gibt nur eines, was wir tun können“, meinte Philipp. „Wir müssen hier raus und zurück zu unserem Baumhaus, ehe der König kommt.“


  „Können wir durch das Fenster fliehen?“ Anne lief hinüber und schaute zum Fenster hinaus. „Mist. Draußen stehen Wachen vor dem Gebäude.“


  „Auf diesem Weg kommen wir dann wohl nicht raus“, stellte Philipp fest.


  „Oh, ich weiß, was wir tun können“, rief Anne. „Wir können unsere letzte Goldmünze benutzen, die kann uns helfen!“


  „Natürlich! Perfekt!“, lobte Philipp. Er griff nach der Badetasche. „Ja, ja, ja! Wir werden uns wünschen, dass wir den ganzen Weg zurück zum Baumhaus schaffen, ohne dass uns Krieger gefangen nehmen oder Haie angreifen! Ich bin mir sicher, das zählt als Spaß!“


  „Wir können uns doch wünschen, von diesem Fenster aus über das Meer zu fliegen!“, schlug Anne vor. „Das wäre ein großer Spaß!“


  „Aber echt!“, stimmte Philipp ihr zu. Er kniete sich auf den Boden und wühlte in der Tasche, auf der Suche nach der Börse aus Samt. „Wo ist sie nur?“ Er packte alles aus: die Schwimmflossen, die Schwimmwesten, die Schnorchel, die Taucherbrillen. „Wo ist sie? Wo ist die Börse mit der Münze?“


  Philipp drehte die Badetasche auf den Kopf und schüttelte sie. Die Geschwister schüttelten auch die Flossen und die Schwimmwesten, aber keine kleine grüne Samtbörse fiel heraus.


  „Sie ist nicht da“, stellte Philipp fest. „Hast du sie wieder hier reingesteckt?“


  Anne sah verwirrt aus. „Habe ich das?“


  „Genau das frage ich dich ja“, sagte er. „Hast du?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Anne. „Ich erinnere mich, dass ich die fünfhundert Dollar in die Börse gesteckt habe … dann haben wir das Floß hochgeschoben … dann haben wir die Musik gehört und…“


  „Und wann hast du die Börse zurück in die Tasche gesteckt?“, fragte Philipp.


  „Ich … ich weiß nicht“, murmelte Anne. „Vielleicht habe ich das gar nicht … vielleicht habe ich sie in den Sand gelegt, um das Floß schieben zu können…“


  „Ernsthaft?“, fragte Philipp.


  „So erinnere ich mich … gewissermaßen… jetzt, da ich darüber nachdenke…“, flüsterte Anne. „Oh nein! Ich habe unser gesamtes Geld und all unsere Zauberkraft verloren! Es tut mir so leid!“


  „Schon gut“, beruhigte Philipp sie. „Es wird alles gut. Wir müssen einfach nur hier rauskommen und wieder runter zum Strand klettern, ehe der König kommt.“


  „Und dort die Samtbörse finden!“, ergänzte Anne.


  „Genau!“, sagte Philipp und holte tief Luft. „Na gut, eins nach dem anderen. Lass uns als Erstes…“ Ehe er mehr sagen konnte, schwang die Tür auf. So schnell er konnte, stopfte Philipp alles zurück in die Tasche.


  Krieger mit brennenden Fackeln betraten den Raum. Auf einmal war der Raum von feurigem Licht erfüllt.


  Einige Frauen folgten den Kriegern. Die Frauen hatten großen Jadeschmuck in den Ohren und ihre Kleider waren aus rotem, gelbem und violettem Garn gewoben. Sie legten Blumen auf den Boden und stellten Schüsseln voller Mais, Bohnen, Chili-Schoten und Ananasscheiben ab.


  Zwei Männer betraten den Raum – dieselben, die auf den Thronen gesessen hatten. „Das müssen Könige sein“, dachte Philipp. „Aber wieso sind es zwei?“


  Die beiden Könige trugen einen Kopfschmuck aus Federn, der mindestens einen Meter hochragte. Um ihre Schultern lagen Jaguarfelle. Ihre Arme waren mit Armreifen bedeckt. Der eine sah ein wenig älter aus. Ein Mädchen mit schwarzen Zöpfen stand neben ihm – dasselbe Mädchen, das vorhin an der Mauer mit Anne gesprochen hatte.
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  Alle starrten Anne und Philipp an.


  „Hallo!“, grüßte Anne.


  „Wir kommen in Frieden“, sagte Philipp.


  Der jüngere der beiden Könige trat vor.


  „Wer seid ihr?“, fragte der Mann.


  „Philipp und Anne aus Pepper Hill in Pennsylvania“, antwortete Anne.


  „Wie seid ihr hierhergekommen?“, fragte der König.


  „Mit einem Floß“, sagte Philipp. „Von Cozumel.“


  Der ältere König hob den Reiseführer vom Boden auf. „Was ist das?“, fragte er.


  „Oh nein!“, dachte Philipp. Er hatte vergessen, das Buch zurück in die Tasche zu stecken. Der König drehte den Reiseführer auf den Kopf und dann zur Seite. Er starrte auf die Rückseite und auf die Vorderseite.


  „Das ist ein Reiseführer“, erklärte Anne hilfsbereit.


  „Ein Reiseführer?“, wiederholte der ältere Mann. Sein Gesicht war voller Runzeln und seine Augen leuchteten aufmerksam. Er schlug das Buch auf und betrachtete eine Seite. Ratlos deutete er auf das Foto eines Flugzeuges, das auf dem Flughafen von Cozumel landete.


  „Das ist ein Flugzeug“, erläuterte Philipp.


  „Es fliegt“, ergänzte Anne. Sie bewegte ihre Hand durch die Luft. „Wie ein Vogel.“


  Der ältere König schaute den jüngeren an und zuckte mit den Schultern. Er blätterte durch die Seiten und fand das Foto eines Kreuzfahrtschiffes.


  „Das ist ein Ozeanriese“, erläuterte Philipp.


  „Der bringt Tausende von Menschen über das Meer“, sagte Anne.


  Der König blätterte weiter und starrte auf die nächsten Fotos: eines zeigte jemanden, der Wasserski fuhr, ein weiteres ein Unterwasserboot für Touristen.


  „Ein Schnellboot“, erklärte Anne. „Ein Unterseeboot.“


  Der König blätterte um und betrachtete ein Foto von Wolkenkratzerhotels. Auf der gegenüberliegenden Seite war das Foto eines Zimmers, in dem ein Mädchen an einem Computer arbeitete und ein Junge sich ein Footballspiel im Fernsehen anschaute.


  Weder Anne noch Philipp versuchten, das zu erklären.


  Während der König weiter durch das Buch blätterte, ließ Philipp seinen Blick durch den Raum schweifen. Er fing den Blick des Mädchens auf. Sie lächelte als Einzige.
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  Schließlich klappte der König das Buch zu und betrachtete Anne und Philipp lange. Er gab Philipp das Buch zurück, wandte sich um, nickte dem jüngeren Herrscher zu, und dann schritten die beiden Könige und das Mädchen durch die Tür hinaus in die Nacht. Die Frauen folgten ihnen und dann die Krieger.


  Einer der Krieger ließ seine brennende Fackel in einem steinernen Wandleuchter. Dann schloss er die Tür und ließ Anne und Philipp erneut allein in dem schummrig erleuchteten Raum.


  „Was die jetzt wohl denken?“, überlegte Anne. „Sind wir eigentlich Gäste oder Gefangene?“


  „Ich weiß es nicht!“, antwortete Philipp und schüttelte den Kopf. Dieser Traumurlaub entwickelte sich zu einem Albtraum.


  „Sollen wir von dem Essen probieren?“, fragte Anne.


  „Ich habe keinen Hunger mehr“, meinte Philipp.


  „Ich auch nicht“, sagte Anne. „Ich dachte nur, das wäre vielleicht höflich…“


  „Ich glaube, wir sollten ein wenig mehr über die Mayas herausfinden“, schlug Philipp vor.


  Er klappte den Reiseführer auf und fand ein Kapitel mit der Überschrift: Mayas.


  Im Licht der Fackel las er laut vor:


  Heute leben die Mayas sowohl in Mexiko als auch in anderen Teilen Mittelamerikas. Vor langer Zeit, ehe Kolumbus die „Neue Welt“ entdeckte, hatten die Mayas jedoch ihre eigene Zivilisation. Sie schufen ihren eigenen Kalender und eine besondere Form von Bilderschrift. Sie waren sachkundige Bauern, Astronomen und Architekten.


  Ehe Philipp weiterlesen konnte, ging die Tür wieder auf. Das Mädchen mit den Zöpfen schlüpfte in den Raum. Sie schloss die Tür und lächelte Philipp und Anne an.


  „Hallo“, sagte Anne. „Wie heißt du?“


  „Herz-des-Windes“, antwortete das Mädchen.


  „Das ist ein wunderschöner Name!“, meinte Anne.


  „Danke schön!“, sagte Herz-des-Windes. „Mein Vater berät sich gerade mit seiner Ratsversammlung.“


  „Wer ist dein Vater?“, fragte Anne.


  „Mein Vater ist die-große-Sonne“, erwiderte das Mädchen. „Er regiert das Königreich von Palenque. Das ist viele Tagesreisen von hier im Dschungel.“


  „War die-große-Sonne der, der sich unser Buch angeschaut hat?“, fragte Philipp.


  „Ja“, antwortete Herz-des-Windes. „Der andere König ist der König dieser Stadt. Wir sind hier nur zu Besuch. Mein Vater reist im Land umher, um seinen wahren Erben zu finden. Vor einigen Wochen sind wir hierher in die Stadt-der-Morgendämmerung gekommen, um den König zu besuchen und uns auszuruhen. Mein Vater hat nicht gewusst, dass er hier finden würde, wonach er gesucht hat!“ Sie lächelte Philipp an. „Verstehst du?“


  „Hm … ich weiß nicht genau…“, antwortete Philipp. „Was soll ich denn da verstehen?“, dachte er.


  „Mein Vater glaubt, dass du derjenige bist, nach dem er gesucht hat“, erklärte Herz-des-Windes.


  „Ich?“, rief Philipp.


  „Mein Vater hat mir gerade gesagt, dass er überzeugt ist, dass die Götter dich gesandt haben, damit du unser nächster König bist!“, erklärte Herz-des-Windes.


  „Philipp soll euer nächster König sein?“, rief Anne.


  „Ja, Philipp!“, bestätigte das Mädchen und nickte. „Ich bin meines Vaters einziges Kind. Er hat keine Söhne. Deswegen hat er beschlossen, Philipp mit in unser Königreich zu nehmen und ihn dort darauf vorzubereiten, unser Herrscher zu werden.“


  „Mich?“, fragte Philipp wieder.


  „Ja“, sagte Herz-des-Windes. „Du wirst die nächste große-Sonne-von-Palenque.“
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  Wald-der-wandelnden-Bäume


  Anne schnaufte, dann brach sie in Lachen aus.


  Herz-des-Windes lachte ebenfalls. „Ja, das sind ganz wunderbare Neuigkeiten! Ich bin froh, dass sie euch auch glücklich machen!“, sagte sie. „Wenn die Sonne morgen aufgeht, werden wir die Stadt-der-Morgendämmerung verlassen und uns auf die lange Reise zurück nach Palenque begeben. Es wird viele Monde dauern, dorthin zu gelangen.“


  „Aber … aber wieso ich?“, fragte Philipp.


  „Mein Vater glaubt, dass du die Antwort auf seine Gebete bist“, antwortete Herz-des-Windes. „Er sieht, dass du unserem Volk eine Menge beibringen kannst.“


  „Nein, nein! Das kann ich nicht!“, widersprach Philipp und seine Worte stolperten fast übereinander. „Ich weiß nichts über Landwirtschaft, ich bin kein Astronom und kein Pyramidenerbauer. Ich weiß nichts über den Maya-Kalender…“ Er brach ab, um Luft zu holen.


  „Mein Vater wird dir all diese Dinge beibringen“, beruhigte Herz-des-Windes Philipp. „Und du wirst uns die Wunder aus deinem – wie heißt das?“


  „Reiseführer“, sagte Anne.


  „Genau“, sagte Herz-des-Windes. „Du wirst uns die Wunder aus eurem Reiseführer erklären.“


  „Nein, das kann ich nicht!“, wiederholte Philipp. „Ich weiß nicht, wie man all diese Dinge baut – Flugzeuge, U-Boote, Hochhäuser oder Computer. Wir leben in einer Welt mit vielen, vielen Dingen, aber wir müssen zur Schule gehen und viele Jahre lang lernen, um zu begreifen, wie die funktionieren!“


  „Außerdem müssen wir wieder nach Hause, nach Pepper Hill“, erklärte Anne.


  Herz-des-Windes sah verwirrt aus. „Würden eure Mutter und euer Vater denn nicht finden, dass es eine wundervolle Ehre für Philipp ist, die nächste große-Sonne-von-Palenque zu werden?“


  „Vielleicht“, meinte Anne. „Aber sie würden uns schrecklich vermissen, wenn wir bei euch bleiben würden.“


  „Das stimmt“, bekräftigte Philipp. „Wir unternehmen eine Menge mit unseren Eltern: Wir essen zusammen, spielen und lesen Bücher.“


  „Und wir reden und lachen miteinander“, ergänzte Anne.
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  Herz-des-Windes senkte den Kopf. „Ich habe meine Mutter verloren“, sagte sie. „Wir haben auch miteinander geredet und gelacht. Ich vermisse sie sehr!“


  „Dann verstehst du uns“, sagte Anne leise. „Wir würden unsere Eltern ganz schrecklich vermissen. Und es würde ihnen das Herz brechen, wenn wir sie alleine lassen würden. Wir müssen einfach zurück nach Hause!“


  Das Maya-Mädchen schaute Anne und Philipp lange an. Dann nickte sie. „Ja, ihr müsst zurück zu eurer richtigen Mutter und eurem richtigen Vater“, sagte sie. „Doch ich fürchte, mein Vater wird das nicht verstehen.“


  „Könntest du uns helfen, dass wir zu der Bucht am Strand kommen?“, fragte Philipp. „Sodass wir über das Meer zurück nach Cozumel fahren können? Und von da nach Hause?“


  „Zu unserer Mutter und unserem Vater“, ergänzte Anne.


  Herz-des-Windes atmete tief durch. „Ja, ich werde euch helfen. Ich werde euch zum Strand bringen“, sagte sie. „Obwohl das meinen Vater traurig machen wird.“


  „Danke!“, rief Philipp.


  „Um diese Zeit sind Wachen auf der Mauer“, erklärte das Maya-Mädchen. „Aber ich habe einen geheimen Weg entdeckt, der zum Meer führt. Seitdem wir hier sind, habe ich mich nachts oft weggeschlichen, um durch die Wälder zu streifen oder in den Wellen zu schwimmen.“


  „Wahnsinn, du bist ja mutig!“, staunte Anne.


  „Ich mag die Freiheit, die die Dunkelheit bietet“, sagte das Maya-Mädchen. „Ich kann euch führen, wohin ihr wollt.“


  „Das ist super!“, rief Philipp.


  „Vor der Tür stehen immer noch Wachen“, bemerkte Herz-des-Windes. „Ich werde sie ablenken, während ihr aus dem Fenster klettert. Wartet auf mich an der Mauer, wo wir uns das erste Mal gesehen haben.“


  „Verstanden!“, sagte Anne.


  „Bleibt im Dunkeln“, riet das Maya-Mädchen. „Seid so lautlos wie Katzen.“ Dann schlüpfte sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  „Gehen wir“, sagte Anne.


  „Warte“, meinte Philipp. „Lass uns die Schuhe ausziehen, die machen zu viel Lärm.“
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  Philipp und Anne zogen ihre Flipflops aus und steckten sie in ihre Badetasche. Barfuß traten sie ans Fenster. Anne kletterte zuerst hinaus.


  „Nimm das“, flüsterte Philipp. Er ließ die Tasche in Annes Arme fallen. Dann sprang er lautlos zu Boden. Von der anderen Seite des Gebäudes hörte er Stimmen: Herz-des-Windes und die Wachen.


  Philipp und Anne schlichen sich weg vom Haus der Säulen und hielten sich im Schatten. Die Nacht war gespenstisch ruhig, so als ob alle aus der Stadt-der-Morgendämmerung bis Sonnenaufgang verschwunden wären.


  Als sie zum Loch in der Mauer gelangt waren, setzten die Geschwister sich nieder und warteten auf Herz-des-Windes. Philipp beobachtete die Umrisse der Wachen, die auf der Mauer standen. Er zählte vier Wachleute mit Pfeil und Bogen, die zum Meer blickten.


  Das Maya-Mädchen stand auf einmal vor ihnen. Philipp hatte weder gesehen noch gehört, dass sie kam.


  „Mir nach!“, flüsterte sie und kletterte voraus durch den schmalen Spalt in der Mauer. Sobald sie alle draußen waren, wandte sich Herz-des-Windes überraschenderweise vom Meer ab und ging durch die dichte Vegetation, die am Nordhang der Klippe wuchs, nach unten. Stachelige Stauden und Büsche zerkratzten Philipps nackte Beine und Füße. Aber er blieb nicht stehen. Er wollte ebenso leichtfüßig sein wie Herz-des-Windes.


  Am Fuß des Hügels wartete das Maya-Mädchen, bis Philipp und Anne aufgeholt hatten. „Um zum Strand zurückzugelangen, müssen wir zuerst durch den Wald-der-wandelnden-Bäume gehen“, erklärte sie.


  „Wald-der-wandelnden-Bäume?“, wiederholte Anne. „Das klingt cool – aber auch irgendwie unheimlich.“


  „Keine Angst“, beruhigte Herz-des-Windes sie. „Es sind sehr freundliche Bäume.“


  Philipp lachte. „Ich mag freundliche Bäume“, sagte er.


  „Ich auch“, meinte Anne.


  Herz-des-Windes führte Philipp und Anne zu einem Sumpf, der im Mondlicht schimmerte. Während sie durch das flache Wasser planschten, hörte Philipp das Summen von Insekten und das Rascheln von Nachtwesen. Es roch nach Salzwasser und vermodertem Holz.
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  „Irre! Diese Bäume haben ja tatsächlich Beine!“, rief Anne und spähte in die Dunkelheit.


  „Das sind nur Wurzeln“, widersprach Philipp. Er hatte Fotos von tropischen Mangrovenbäumen gesehen, deren Wurzeln über der Erde wachsen.


  „Nein, diese Bäume haben Beine“, beharrte Herz-des-Windes. „Aber sie wandeln nur in der Nacht. Hallo!“, rief sie flüsternd. „Dürfen wir an euch vorbei?“


  Der Wind blies und die Bäume wedelten mit ihren Zweigen. Ihre Blätter raschelten und flüsterten dabei: „Ja, ja, ja!“


  „Kommt!“, sagte das Mädchen.


  Philipp und Anne folgten Herz-des-Windes tiefer in den Wasserwald und achteten darauf, nicht über Wurzeln oder Büsche zu stolpern. Philipp zuckte zusammen, als etwas Stacheliges zwischen seinen Fußknöcheln hindurchschlüpfte. Kurz darauf lief irgendetwas mit einer Menge winziger Beine seinen Arm entlang und Philipp schüttelte sich. Aber er versuchte, keinen Mucks von sich zu geben. Er wollte sein wie Herz-des-Windes. Nichts schien ihr etwas auszumachen, während sie sich lautlos und geschmeidig durch den Sumpf bewegte.


  Auf einmal zerriss ein raues Geheul die Dunkelheit.


  „Ihhhh“, machte Anne.


  Herz-des-Windes lachte. „Das ist nur Der, der-die-Geschichte-des-Waldes-erzählt“, sagte sie.


  „Toll“, meinte Philipp. Er wusste, dass Brüllaffen – die lautesten Affen der Welt– so heulten. Er hatte sie in Naturfilmen gesehen. Aber er bevorzugte den Namen, den das Maya-Mädchen ihnen gab. „Vielleicht erzählen die Affen in ihrer Sprache ja tatsächlich die Geschichte des Waldes“, überlegte er.


  „Kommt weiter“, drängte Herz-des-Windes.


  Als sie durch die Dunkelheit voranging, ertönte ganz in der Nähe ein anderes Geräusch: ein unheilvolles, kehliges Knurren.


  „Oh“, flüsterte Philipp.


  Herz-des-Windes erhob ihre Hand. „Still“, sagte sie mit leiser Stimme. „Er beobachtet uns.“


  „Wer?“, wisperte Anne.


  „Er, der-mit-einem-Sprung-tötet“, antwortete das Mädchen.


  „Ach, der!“, erwiderte Philipp, der versuchte, einen Scherz zu machen.


  Herz-des-Windes lachte leise. „Genau, der! Dort!“, sagte sie und deutete in die Dunkelheit.


  Im Mondlicht sah Philipp gelbe Augen und ein geflecktes Fell: „Ein Jaguar!“, dachte er. „Äh … sollen wir uns vielleicht einen anderen Weg suchen?“, fragte er.


  „Nein, ich werde ihm friedliche Gedanken schicken“, beruhigte Herz-des-Windes ihn.


  „Gute Idee!“, flüsterte Anne.


  Die Geschwister blieben reglos stehen, während das Maya-Mädchen den Jaguar lange anstarrte. Dann holte sie tief Luft und verkündete: „Er sagt, dass er uns vorbeilässt.“


  „Echt?“, fragte Philipp.


  „Cool“, meinte Anne.


  Herz-des-Windes führte sie vorbei an dem Baum, auf dem der Jaguar kauerte. Philipp umklammerte die Badetasche und wagte kaum zu atmen, als sie an der riesigen Katze vorübergingen.


  „Gute Nacht!“, rief Herz-des-Windes dem Jaguar zu.


  „Danke schön!“, rief Anne.


  Die Katze knurrte wieder.


  „Er sagt: klar doch, gern geschehen!“, behauptete Philipp.
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  Herz-des-Windes lachte über seinen Witz und Philipp lachte ebenfalls. Trotz der Gefahr hatten sie viel Spaß.


  Philipp und Anne folgten Herz-des-Windes, die sich ihren Weg durch den Wald suchte, über verknäulte Wurzeln kletterte und durch kniehohes Wasser watete.


  „Sie ist wie ein Pfadfinder“, sagte Anne zu ihrem Bruder.


  „Eher wie ein Jäger“, meinte Philipp.


  Das Maya-Mädchen blieb stehen. „Geht nicht in die Nähe dieses Baumstammes“, flüsterte sie und deutete auf einen umgefallenen Baum.


  „Wieso nicht?“, fragte Philipp.


  „Er lebt!“, behauptete sie.


  „Er lebt?“, wiederholte Philipp.


  Herz-des-Windes brach einen Zweig ab und warf ihn auf den Baumstamm. Der Stamm bewegte sich. Es war die Schnauze eines Krokodils! Sein riesiges Maul öffnete und schloss sich.


  Philipp und Anne sprangen zurück. Dann lachten sie über sich selbst und gingen Herz-des-Windes hinterher, die sie von dem Krokodil wegführte. „Er wird Monster-der-Unterwelt genannt“, erklärte sie.


  „Guter Name!“, fand Anne.


  „Um zum Meer zu gelangen, müssen wir durch die Unterwelt gehen“, erläuterte Herz-des-Windes.


  „Äh … und was ist das genau?“, fragte Philipp.


  „Es ist die Heimat der Geister unserer Vorfahren“, erzählte das Mädchen. „Die Krieger meines Vaters werden die Unterwelt nicht betreten. Sie fürchten sich vor dem, was sie nicht sehen können. Aber ich habe keine Angst.“


  „Ich auch nicht“, sagte Anne.


  „Nee! Kein Stück!“, stimmte Philipp mit ein und er meinte es ernst. Solange sie mit Herz-des-Windes zusammen waren, erschien ihm selbst Gruseliges nicht besonders angsteinflößend. Im Augenblick fürchtete er sich vor rein gar nichts!
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  Durch die Unterwelt


  „Bald werden wir die Unterwelt betreten“, verkündete Herz-des-Windes. Sie führte die Geschwister durch den Mangrovenwald, bis sie an einen von Bäumen und Schlingpflanzen fast verborgenen Fluss kamen. Die belaubten Zweige bewegten sich im leichten Wind hin und her und das Mondlicht tanzte auf dem silbrigen Wasser.


  „Das ist das-heilige-Wasser“, erklärte das Maya-Mädchen. „Unsere Reise in die Unterwelt beginnt hier.“ Sie ging zu einem ausgehöhlten Baumstammkanu am Ufer und nahm das Paddel, das neben dem Boot lag.


  Während Herz-des-Windes das Kanu in das heilige Wasser schob, wandte sich Philipp an Anne. „Erinnerst du dich, dass im Reiseführer ‚versteckt liegende, mit Wasser gefüllte Krater und Flüsse‘ erwähnt wurden?“, flüsterte er. „Das hier muss so einer sein.“


  „‚Heiliges Wasser‘ klingt viel besser, findest du nicht auch?“, flüsterte Anne zurück.


  „Auf jeden Fall“, stimmte Philipp ihr zu.


  Herz-des-Windes schlüpfte in den ausgehöhlten Baumstamm und nahm das Paddel zur Hand. „Steigt bitte ein!“, sagte sie.


  Philipp und Anne setzten sich vorsichtig auf den rauen Boden des Bootes. Die Tasche nahm Philipp auf seinen Schoß.


  Herz-des-Windes paddelte durch das heilige Wasser, indem sie mit dem Paddel von einer Seite zur anderen wechselte. Das Baumstammkanu glitt auf dem schimmernden Fluss entlang, steuerte um eine Kurve in einen dunklen Durchgang und kam schließlich an den gähnenden Eingang einer Höhle.


  „Jetzt treten wir in die Unterwelt ein“, verkündete Herz-des-Windes.


  Mondlicht schimmerte auf dem zugewachsenen Fluss, als das Kanu in lichtdurchflutete Schluchten hinein- und wieder hinausglitt. Wasser tropfte und floss an den Felsen hinunter. Schon bald öffnete sich eine der Schluchten in eine riesige Höhle mit einem großen Loch in der Decke, durch das das helle Licht des Mondes fiel.
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  „Wahnsinn!“, hauchte Philipp.


  Gigantische Säulen aus weißem Stein ragten von der Decke der Höhle. Die Säulen sahen aus, als ob sie aus glitzerndem Eis bestünden. Und Tausende winziger Eiszapfen schienen die zerklüfteten Wände zu bedecken.


  „Was ist das?“, flüsterte Anne.


  „Steinfiguren, die der Regengott erschaffen hat“, antwortete Herz-des-Windes.


  Aus seinem Geologiebuch wusste Philipp, dass diese Gebilde Stalaktiten hießen. Sie entstanden durch das jahrhundertelang tropfende Wasser in Höhlen. Aber die Antwort von Herz-des-Windes gefiel ihm besser.


  Das Maya-Mädchen steuerte das Kanu um die glitzernden Säulen herum. „Schaut mal dort“, flüsterte sie und deutete auf einen Vorsprung in der Höhle.


  Dort standen auf einem Podest hölzerne Figuren. Einige sahen aus wie fauchende Jaguare, andere wie zusammengerollte Schlangen. Die größte stellte einen aufgebrachten König mit einem sehr finsteren Blick dar.


  „Sie bewachen die Unterwelt und beschützen die Geister der Vorfahren“, erklärte Herz-des-Windes.


  „Irre“, sagte Anne.


  Herz-des-Windes steuerte das Kanu um eine Kurve und in einen Tunnel. In diesem Tunnel war es völlig dunkel, ohne die geringste Spur von Licht. Die Luft war kalt und feucht. Immer wieder stieß das Kanu an die felsigen Wände. Philipp streckte die Hand aus und spürte den glitschigen, tropfnassen Stein. Schnell zog er die Hand wieder zurück und schüttelte sich. Während Herz-des-Windes durch den rabenschwarzen Tunnel paddelte, klammerte Philipp sich an der Tasche fest und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Jetzt flößte die Unterwelt ihm doch ein wenig Furcht ein: das endlose tropf, tropf des Wassers, die seltsamen Figuren von Jaguaren und Schlangen und nun auch noch die feuchtkalte Dunkelheit in diesem Tunnel.


  „Wo sind die Geister der Vorfahren?“, flüsterte Anne.


  „Sie sind überall um uns herum!“, flüsterte Herz-des-Windes zurück. „Sie beobachten alles, was wir tun.“


  „Oh Mann!“, dachte Philipp. „Kein Wunder, dass die Krieger des Königs Angst haben, die Unterwelt zu betreten.“


  „Habt keine Angst“, beruhigte sie das Maya-Mädchen, als ob es Philipps Gedanken gelesen hätte. „Ich werde euch beschützen!“


  „Danke schön!“, wisperte Anne, die auch ein wenig nervös klang.


  Herz-des-Windes paddelte in Kurven und Bögen durch die Unterwelt, bis das Kanu schließlich in einem glitzernden Becken ankam, über dem der Mond am hellen Himmel schien.


  „Uff, geschafft!“, sagte Anne.


  „Und wir haben es überlebt!“, ergänzte Philipp und meinte das nur halb im Scherz.


  „Das war super!“, fand Anne.


  „Ihr seid beide viel mutiger als die Männer meines Vaters“, lobte Herz-des-Windes.


  „Bestimmt nicht“, wehrte Philipp ab. Doch im Geheimen gefiel ihm der Gedanke, dass er mutiger war als die Krieger der alten Mayas. „Das war eine unglaubliche Fahrt!“


  Herz-des-Windes paddelte mit dem Kanu zum Ufer. „Wir sind da“, sagte sie.


  Philipp hörte die Wellen des Meeres und die Schreie der Möwen. Der Mond ging langsam unter. Im Osten wurde der Himmel schon hell.


  Herz-des-Windes hielt das Kanu fest, während Anne und Philipp auf den Strand kletterten. Das Maya-Mädchen kam hinterher und die Geschwister halfen ihm, das Boot aus dem Wasser auf den kühlen Sand zu ziehen. „Das Licht der Morgendämmerung wird bald sehr hell sein“, stellte Herz-des-Windes fest. „Was werdet ihr jetzt tun?“


  „Zuerst müssen wir etwas finden, das wir verloren haben“, sagte Anne. „Neben einem Floß, das wir am Strand zurückgelassen haben.“


  „Zumindest hoffen wir, dass es noch da ist“, sagte Philipp.


  „Wo ist das Floß?“, fragte das Mädchen.


  „In der Bucht unterhalb der Stadt-der-Morgendämmerung“, erklärte Anne.


  „Mir nach!“, sagte Herz-des-Windes. „Ich bringe euch hin.“


  Das Maya-Mädchen führte Philipp und Anne den nebeligen Strand entlang. Als sie zu einem Haufen Steine kamen, der ins Meer hinausragte, blieb sie stehen und sagte: „Duckt euch dicht an die Steine, sodass die Wachen uns nicht sehen. Sie werden ihren Posten erst verlassen, wenn die Sonne aufgeht.“
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  Der Nebel verbarg sie, als Herz-des-Windes sie über die Steine führte. Philipp hörte, wie die Wellen sich am Strand brachen.


  „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte Anne, während sie hinter Herz-des-Windes herlief. „Wo gehst du hin, wenn wir weg sind?“


  „Ich werde zu meinem Vater zurückkehren“, erwiderte das Mädchen. „Ich werde ihm sagen, dass ihr nach Hause zu eurer richtigen Mutter und eurem richtigen Vater gegangen seid.“


  „Wird dein Vater wütend sein?“, fragte Philipp.


  „Vielleicht“, antwortete Herz-des-Windes. „Er glaubt, dass du die Antwort auf seine Frage bist, die er sich schon sehr lange stellt: Wer wird unser Volk anführen, wenn er gestorben ist?“


  „Okay. Ich habe auch eine Frage für ihn“, sagte Anne.


  „Wie lautet deine Frage?“, wollte Herz-des-Windes wissen. Sie blieb stehen und schaute sich nach Anne um.


  „Ich möchte ihn fragen: Wieso kann deine Tochter, Herz-des-Windes, euer Volk nicht anführen, wenn du gestorben bist?“, sagte Anne.


  Das Maya-Mädchen lachte das herzlichste Lachen, das es in dieser Nacht bislang gelacht hatte. „Du bist ja verrückt!“, rief es.


  „Nein, im Ernst! Das ist eine großartige Frage!“, fand Philipp. „Wieso kannst du nicht die nächste große-Sonne-von-Palenque werden?“


  „Genau!“, bekräftigte Anne. „Da, wo wir herkommen, sind Frauen in vielen Städten und Ländern und Staaten die Anführerinnen.“


  Herz-des-Windes war schockiert. „Wirklich? Aber hier ist das nicht möglich. Es ist einer Frau nicht erlaubt, das Maya-Volk zu regieren. Jetzt müsst ihr euch beeilen, ehe die Sonne aufgeht.“ Sie entfernte sich und kletterte weiter über die Felsen, als ob die Sache damit abgeschlossen wäre.


  Philipp und Anne mussten sich beeilen, um mit Herz-des-Windes Schritt zu halten. Schließlich kletterten die drei über einen großen Felsen und sprangen hinab auf den sandigen Strand einer Bucht.


  „Hör zu, Herz-des-Windes“, sagte Anne. „Du bist so mutig wie jeder Krieger – eigentlich sogar mutiger! Du hast weder Angst vor dem Wald noch vor der Unterwelt.“


  „Genau, und du weißt eine Menge mehr als ich“, ergänzte Philipp. „Du kennst dein Volk. Ich wette, du weißt sehr viel über Landwirtschaft. Und bestimmt weißt du auch, wie der Maya-Kalender funktioniert, stimmt’s?“


  Herz-des-Windes nickte. „Ja.“


  „Und du kannst mit Jaguaren sprechen!“, zählte Anne weiter auf.


  „Du fürchtest dich weder vor dem Regengott noch vor den Geistern der Ahnen“, sagte Philipp.


  „Also, warum kannst du keine Anführerin sein?“, fragte Anne.


  Herz-des-Windes drehte sich um, sah aufs Meer hinaus und schüttelte langsam den Kopf. „Nein, nein, nein … Das ist nicht möglich … niemals.“
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  „Okay. Beantworte mir eine Frage“, bat Anne. „Wärst du gerne eines Tages die große-Sonne-von-Palenque? Wenn es ginge, meine ich. Sei ehrlich!“


  Herz-des-Windes blickte sich zu Philipp und Anne um und sagte lächelnd: „Ja, ich wäre gerne die Anführerin meines Volkes!“


  „Wir sind uns sicher, dass du gut für die Menschen sorgen würdest“, sagte Anne. „So wie du gut für uns gesorgt hast!“


  „Ich wäre redlich und gerecht“, versprach Herz-des-Windes. „Ich würde dafür sorgen, dass jeder unseren Kalender kennt und unsere Schrift schreiben lernt. Ich würde sicherstellen, dass alle genug Fisch, Bohnen und Getreide zu essen haben.“


  „Herz-des-Windes, das musst du deinem Vater sagen!“, drängte Anne.


  „Er würde mich nur auslachen“, sagte Herz-des-Windes. „Er würde niemals einem Mädchen gestatten, seinen Thron zu erben. Nicht einmal der Tochter, die er sehr liebt. Das wäre gegen alle Bräuche und Traditionen unserer Vorfahren!“


  „Gibt es gar keine Möglichkeit, ihn umzustimmen?“, fragte Philipp.


  „Nur ein Wunder könnte meinen Vater in dieser Beziehung umstimmen!“, antwortete Herz-des-Windes.


  „Na gut“, sagte Anne. „Ich habe eine Idee. Was wäre, wenn Philipp ihm das sagen würde?“


  „Ich?“, wiederholte Philipp.


  „Genau!“, bestätigte Anne. „Herz-des-Windes, dein Vater glaubt, dass Philipp von weit her kommt, um ihm und seinem Volk neue Dinge beizubringen. Dann könnte Philipp ihn doch vielleicht lehren, dass Mädchen großartige Anführerinnen sein können – genauso wie Jungen!“


  „Nein, Anne! Wir können nicht zurückgehen!“, beschwor Philipp seine Schwester.


  Herz-des-Windes dachte nach, dann nickte sie langsam. „Ja, ich glaube, Worte von Philipp könnten meinen Vater dazu bewegen, sich an einen neuen Gedanken zu gewöhnen“, sagte sie.


  „Super!“, rief Anne.


  „Anne, wir können nicht zurückgehen!“, wiederholte Philipp. „Was ist, wenn er mir nicht zuhört? Was, wenn er weiterhin davon überzeugt ist, dass ich hierhergesandt wurde, um die nächste große-Sonne-von-Palenque zu sein?“


  „Keine Angst, du und ich müssen nicht zurückgehen“, sagte Anne. „Und ihr Vater wird dir zuhören, weil es wie ein Wunder für ihn sein wird!“


  „Was?“, fragte Philipp. „Wie?“


  „Bitte gib mir die Tasche“, sagte Anne.


  Philipp reichte ihr die Tasche. Anne machte den Reißverschluss auf, griff hinein und zog ihr Handy hervor.


  „Das hier werden wir Herz-des-Windes mitgeben“, sagte Anne zu Philipp. „Mit einer wichtigen Mitteilung von dir!“
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  Eine Nachricht für den König


  „Du bist ein Genie!“, sagte Philipp zu Anne.


  Sie lächelte. „Danke. Früher oder später wärst du ganz bestimmt auf die gleiche Idee gekommen.“


  „Das glaube ich nicht“, widersprach Philipp. „Das ist wahrscheinlich die coolste Idee, die du je gehabt hast!“


  Anne wandte sich an Herz-des-Windes. „Das hier ist für dich“, erklärte sie und reichte dem Maya-Mädchen das Handy. „Schau her.“ Sie drückte auf „an“ und das Telefon leuchtete auf.


  „Oh!“ Herz-des-Windes sprang zurück.


  Philipp lachte. „Keine Bange, das tut dir nichts. Wir werden es benutzen, um deinem Vater eine Nachricht von mir zu senden.“


  Herz-des-Windes sah gleichzeitig ängstlich und neugierig aus. Sie hielt gebührend Abstand von dem Telefon und fragte: „Was ist das? Und wo kommt es her?“


  „Das ist ein Gerät, das … na ja … ein Mann namens Alexander Bell hat das Telefon erfunden“, erklärte Philipp. „Für Telefone brauchte man Leitungen. Doch schließlich hat man digitale Telefone erfunden und die drahtlose Kommunikation über Satelliten und…“


  „Stopp, Philipp“, unterbrach Anne ihren Bruder. „Wir können das jetzt nicht alles erklären.“


  „Na gut. Schau einfach zu“, sagte Philipp zu Herz-des-Windes.


  „Und hör gut zu“, ergänzte Anne.


  Das Maya-Mädchen nickte, sah aber immer noch ziemlich ratlos aus.


  „Fertig?“, fragte Anne ihren Bruder.


  „Ist es ausreichend geladen?“, fragte Philipp zurück.


  „Für heute müsste es reichen“, meinte Anne.


  „Super!“, sagte Philipp.


  „Überlege dir, was du zur großen-Sonne-von-Palenque sagen möchtest“, bat Anne ihren Bruder. Sie tippte auf das Symbol für „Kamera“ auf dem Bildschirm. Dann hielt sie das Handy vor Philipp und tippte auf „Videoaufnahme“. „Bist du so weit?“, fragte sie.
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  Philipp legte die Badetasche hin, setzte sich auf einen Felsen und überlegte einen Augenblick. Dann räusperte er sich. „Kamera ab!“, rief er.


  „Okay!“, sagte Anne. „Kamera läuft!“ Sie drückte auf „Aufnahme“.


  Philipp schaute direkt auf das Telefon und sprach mit tiefer, ernster Stimme: „Sei gegrüßt, große-Sonne-von-Palenque. Ich habe eine Nachricht für dich. Meine Schwester und ich sind aus Pepper Hill, einem sehr weit entfernten Land, hierhergekommen, um dir Folgendes mitzuteilen: Frauen können ebenso gut die Führung übernehmen wie Männer. In unserer Welt gibt es sehr viele weibliche Anführerinnen. Sie sind Präsidentinnen, Königinnen, Senatorinnen, Ministerinnen, Schuldirektorinnen und Anführerinnen von Streitkräften. Sie sind ebenso klug, mutig und verantwortungsbewusst wie unsere Männer. Deshalb hast du auch längst den passenden Erben für deinen Thron: deine Tochter, Herz-des-Windes. Sie ist weitaus klüger und mutiger als die meisten, und sie wird eine großartige Anführerin sein, in Zeiten der Gefahr ebenso wie in Friedenszeiten. Vertraue deiner Tochter, Herz-des-Windes!“


  Philipp schwieg und schaute noch einen Moment konzentriert auf das Telefon.


  „Perfekt!“, rief Anne, nachdem sie die Kamera ausgemacht hatte. Dann wandte sie sich an Herz-des-Windes. „Wie fandest du es?“


  „Es … es war einfach wundervoll!“, flüsterte Herz-des-Windes. „Ich wünschte, mein Vater wäre hier gewesen und hätte das hören können!“


  „Keine Sorge!“, sagte Anne und lächelte. „Sieh her!“


  Sie hielt das Handy hoch, sodass Herz-des-Windes den kleinen Bildschirm sehen konnte, und drückte auf „abspielen“. Philipps Gesicht erschien. „Sei gegrüßt, große-Sonne-von-Palenque…“


  Herz-des-Windes hielt den Atem an, dann fragte sie: „Ohhh! Wie … wie kann das sein?“


  „Das ist sehr schwierig zu erklären“, begann Philipp.


  „Aber du musst eigentlich nur Folgendes tun“, unterbrach Anne ihren Bruder. „Nachdem wir fort sind, zeige das deinem Vater und seinen Kriegern. Du musst es aber heute tun! Sobald die Sonne untergegangen ist, wird die Nachricht nie wieder zu sehen sein. Hast du das verstanden?“


  „Ja … ja“, bestätigte das Mädchen und nickte.


  „Gut!“, sagte Anne. „Also, zuerst musst du auf diesen Knopf drücken. Dann tippst du hier drauf, dann hier drauf. Ganz einfach, oder? Versuche es mal.“


  Herz-des-Windes drückte sehr vorsichtig auf den Knopf und tippte dann auf die entsprechenden Symbole, die Anne ihr gezeigt hatte, bis erneut Philipps Gesicht erschien. „Sei gegrüßt, große-Sonne-von-Palenque…“ Herz-des-Windes hörte sich die ganze Nachricht an. Und auch als die Nachricht zu Ende war, starrte sie sprachlos und staunend auf den Bildschirm.


  „Meinst du, dass dein Vater mir glauben wird?“, fragte Philipp.


  Das Mädchen nickte langsam. „Ja … ja!“ Herz-des-Windes atmete tief durch. „Er wird glauben, dass es ein großes Wunder ist.“


  „Prima! Dann lassen wir es dir hier!“, sagte Anne. „Lass es nicht fallen und pass auf, dass es nicht nass wird!“


  „Danke sehr!“ Herz-des-Windes neigte den Kopf.


  „Dann gehen wir jetzt wohl besser – ehe jemand entdeckt, dass wir nicht mehr im Haus der Säulen sind“, meinte Philipp.


  „Ja. Die Sonne geht auf.“ Herz-des-Windes schaute nach oben. „Die Wachen sind schon weg!“


  „Komm, wir müssen unser Floß finden“, drängte Philipp.


  Während sie über den kühlen Sand liefen, lichtete sich langsam der Nebel. Im rosigen Morgengrauen kreischten einige Möwen, die über den Wellen schwebten. Das Wasser funkelte im frühen Morgenlicht.


  „Dort ist das Floß!“, rief Anne und fing an zu rennen. Philipp und Herz-des-Windes waren ihr dicht auf den Fersen. Beim Floß angelangt, ließ Anne sich auf die Knie fallen und fuhr mit den Händen über den Sand. „Ich hab sie, Philipp!“, rief Anne und hielt die Börse hoch in die Luft. „Ich hab sie gefunden!“


  „Super!“, jubelte Philipp. „Ist die letzte Goldmünze noch drin?“


  Anne öffnete die kleine Börse und schaute nach. „Ja! Es ist noch alles da: die letzte Münze und all unser Geld! Wir können nach Hause!“


  Sie sprang auf die Füße.


  Philipp seufzte erleichtert und wandte sich an Herz-des-Windes: „Viel Glück mit der Nachricht an deinen Vater!“, sagte er.


  Das Mädchen zeigte auf das Floß. „Damit seid ihr über das Meer gekommen?“, fragte Herz-des-Windes überrascht. „Wo ist euer Paddel?“
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  Anne lachte. „Wir haben kein Paddel mehr“, erklärte sie. „Ein Hai hat uns verfolgt und…“


  „Ein Hai?“, unterbrach Herz-des-Windes sie mit großen Augen. „Ein freundlicher Hai?“


  „Ich wusste gar nicht, dass es freundliche Haie gibt“, sagte Philipp.


  „Oh doch, viele sogar!“, versicherte Herz-des-Windes.


  „Irre, die hat ja wohl vor gar nichts Angst!“, dachte Philipp.


  „Na ja, dieser hatte riesige Zähne“, erzählte Anne.


  „Und er hat nicht gelächelt!“, ergänzte Philipp.


  „Schade!“, fand Herz-des-Windes.


  „Wie auch immer“, fuhr Anne fort. „Dieser Hai hat in unser Paddel gebissen. Aber wir hatten eine besondere Goldmünze, die Freunde uns gegeben haben. Damit konnten wir uns etwas wünschen, sodass das Floß uns durch Zauberei hierhergebracht hat.“


  Das Maya-Mädchen nickte nur.


  „Wahrscheinlich müssen ganz andere Dinge passieren, um ein Mädchen aus der Fassung zu bringen, das mit Jaguaren und wandelnden Bäumen spricht!“, dachte Philipp.


  „Dann wollt ihr also eure letzte Goldmünze dazu verwenden, über das Meer zu kommen?“, fragte Herz-des-Windes.


  „Genau!“, bestätigte Anne.


  „Und was genau werdet ihr euch wünschen?“, fragte Herz-des-Windes.


  „Wir werden uns eine sichere Reise zurück nach Cozumel wünschen“, antwortete Philipp.


  „Eine sichere Reise mit viel Spaß!“, ergänzte Anne. „Der Zauber wirkt nämlich nur, wenn wir uns wünschen, viel Spaß zu haben. So wollten das unsere Freunde!“


  Anne griff in die Börse, nahm die Goldmünze heraus und steckte die Börse zurück in die Badetasche. „Möchtest du zusehen, wie wir gehen?“, fragte sie.


  „Oh ja!“, sagte Herz-des-Windes.


  „Lassen wir das Floß erst mal zu Wasser“, schlug Philipp vor.


  Er stellte die Tasche darauf, dann schoben Anne und er das Floß über den Sand zurück ins flache Wasser. Herz-des-Windes beobachtete vom Strand aus, wie Anne und Philipp auf das Floß kletterten.


  Mittlerweile war der Himmel orangefarben und rot. Die Sonne ging im Osten auf. Anne hielt die Goldmünze hoch. Sie glitzerte im Morgenlicht.


  „Wartet!“, rief Herz-des-Windes. „Darf ich den Wunsch für euch aussprechen?“


  „Ich glaube, das machen wir lieber selbst!“, wehrte Philipp ab.


  „Ach, lass sie doch!“, meinte Anne.


  „Aber“, begann Philipp.


  „Ach, komm schon, soll sie es versuchen!“, unterbrach Anne ihn.


  „Na schön“, gab Philipp nach und seufzte.


  Herz-des-Windes watete ins Wasser und Anne reichte ihr die Goldmünze. „Du musst dir für uns nur viel Spaß und eine sichere Reise zurück nach Cozumel wünschen. Dann wirfst du die Münze in die Luft. Verstanden?“
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  „Ja“, antwortete das Maya-Mädchen. „Ich werde euch ein Wunder bereiten, so wie ihr mir eins geschenkt habt!“


  Sie schloss ihre Faust um die Münze, flüsterte etwas und warf die Münze dann hoch in die Luft.


  Die Goldmünze brach in ein noch schillernderes kleines Feuerwerk aus als bei den anderen Wünschen: winzige lilafarbene, grüne, blaue und gelbe Funken stoben in den Himmel und verglommen im leuchtenden Morgenrot.


  „Danke schön! Auf −“ Ehe Philipp „Wiedersehen“ sagen konnte, schoss das Floß über das Wasser in den blendend orange-roten Sonnenaufgang.


  „Tschüss! Tschüss!“, riefen Anne und Philipp.


  Herz-des-Windes lachte und winkte.


  „Viel Glück für deine Zukunft!“, rief Philipp noch.


  Während das Floß über das ruhige Meer ostwärts sauste, wurde das Mädchen am Strand immer kleiner. Als die Geschwister Herz-des-Windes nicht mehr sehen konnten, lehnte Philipp sich zurück und entspannte sich. Er schaute hinauf in den Himmel. Möwen kreisten gemächlich über ihnen. Der Himmel war jetzt tiefblau.


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir unser Handy zurücklassen mussten“, sagte Anne.


  „Überhaupt nicht!“, beruhigte Philipp sie. „Ich bin ohnehin kein echter Handy-Nutzer. Mama und Papa können wir ja sagen, dass es uns leidtut und dass wir unser Handy…“


  „…am Wasser liegen lassen haben“, beendete Anne seinen Satz.


  „Und das stimmt sogar!“, sagte Philipp lächelnd.


  Er spürte die Gischt und die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht. Auf einmal fingen die Möwen über ihnen an zu kreischen. Philipp blickte auf. Alle Möwen tauchten am Himmel auf und nieder und flatterten mit den Flügeln.


  „Was haben die denn?“, fragte Philipp.


  Anne hielt die Luft an, deutete hinter sich und schrie: „Oh nein! Schau!“


  „Was?“, fragte Philipp.


  „Dort! Dort!“, kreischte Anne und wedelte mit ihrem Zeigefinger.


  Philipp wollte seinen Augen nicht trauen.


  Eine riesige Haifischflosse pflügte durch das Wasser und kam direkt auf ihr Floß zu.
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  In den Sonnenaufgang


  „Nicht schon wieder!“, rief Philipp. „Hat Herz-des-Windes sich denn nicht eine sichere Reise für uns gewünscht?“


  „Ich weiß es nicht!“, sagte Anne. „Ich dachte, das hätte ich klargestellt!“


  Die Haifischflosse durchschnitt das Meer und folgte dem sich rasch bewegenden Floß.


  Philipp hatte keine Ahnung, was sie tun sollten. Ihre letzte Goldmünze war verbraucht. Er starrte verzweifelt auf die riesige Flosse. Obwohl der Hai Abstand zu halten schien, verfolgte er das Floß beharrlich.


  „Vielleicht wird er nicht angreifen!“, hoffte Anne.


  Kaum hatte Anne diese Worte gesprochen, als der Hai vorwärtsschoss und dabei seinen gigantischen Körper aus dem Wasser schob. Er war so groß wie ein Wal. Seine braune Haut war mit weißen Flecken gesprenkelt. Er hatte einen flachen Kopf mit einer stumpfen Schnauze und sein enormes Maul war mindestens anderthalb Meter breit.


  Der Hai tauchte unter das Floß! Dann wurde es in die Luft gehoben und blieb oben. Das Floß lag auf dem Rücken des Hais.


  „Ahhh!“, kreischten Philipp und Anne im Chor.


  [image: ]


  Sie klammerten sich fest aneinander. Das Floß wippte auf dem Rücken des Hais hin und her, sodass Philipp jeden Augenblick damit rechnete, in die Wellen geschleudert zu werden. Er schloss die Augen und rechnete mit dem Schlimmsten.


  Aber nichts Schlimmes passierte. Das Floß bewegte sich vorwärts und der Wind blies.


  „Mach die Augen auf, Philipp!“, rief Anne.


  Philipp machte die Augen auf. Der Hai schwamm ganz dicht unter der Wasseroberfläche und balancierte das Floß auf seinem Rücken.


  „Was tut der da?“, fragte Philipp.


  „Ich weiß auch nicht“, rief Anne. „Vielleicht bringt er uns nach Cozumel? Vielleicht hat Herz-des-Windes sich das gewünscht?“


  „Was?“, schrie Philipp.


  „Dass ein Hai uns zu einer sicheren Fahrt verhilft, die Spaß macht!“, erklärte Anne.


  „Das ist doch verrückt!“, rief Philipp.


  „Das ist wunderbar!“, widersprach Anne.


  „Wunderbar?“, dachte Philipp. „Auf dem Rücken eines Monster-Hais zu reiten?“


  „Ich wette, das ist ein freundlicher Hai!“, rief Anne. „Schlag doch mal ‚Hai‘ im Reiseführer nach.“


  „Oh, Mann!“, stöhnte Philipp.


  Aber als der Hai sie weiterhin vorsichtig durch die Wellen trug, fasste er in die Badetasche und zog den Reiseführer heraus. Während der Wind durch die Seiten blätterte, suchte er im Index nach dem Eintrag „Hai“. Sein Blick blieb an den Worten „Hai“ und „Wal“ hängen.


  „Walhai, das ist es!“, rief Philipp.


  Er schlug die Seite auf und las laut vor:


  Der Walhai ist der größte Fisch auf der Welt. Jedes Jahr wandern Hunderte dieser gigantischen Kreaturen in die Gewässer vor Yucatán. Walhaie fressen nur Plankton, Meerespflanzen und Fische– sie verletzen keine Menschen. Im Gegenteil: gelegentlich gestatten diese freundlichen Riesen einem Taucher sogar einen Ritt.


  „Siehst du, das habe ich dir doch gesagt!“, rief Anne. „‚Walhaie verletzen keine Menschen!‘ Das ist das Wunder, das Herz-des-Windes uns schenken wollte!“
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  Mit dem Floß auf seinem Rücken schwamm der riesige Hai durch das karibische Meer in das Licht des Sonnenaufgangs.


  Über ihnen segelten Möwen, Meerschwalben und Pelikane und krächzten rau. Es schien, als ob sie über den Hai, der mit dem Floß auf seinem Rücken schwamm, lachen würden. Philipp entspannte sich und nach und nach gefiel es ihm auch. Die verrückten Seevögel, die salzige Luft und der riesige Hai, der sich im Einklang mit den Wellen so schnell und geschmeidig durch das Wasser bewegte, machten diese Fahrt zu etwas ganz Besonderem. Philipp wollte, dass es nie zu Ende ging.


  „Land in Sicht!“, rief Anne.


  Philipp blinzelte mit zusammengekniffenen Augen zum flimmernden Horizont. In der Ferne konnte er Cozumel erkennen– zuckerweißer Sand, die steinerne Pyramide und Palmen.


  Als sie näher zum Strand kamen, tauchte der Hai tiefer ins Wasser, sodass das Floß vom Rücken des Tieres glitt. Dann sauste es aus eigener Kraft über das Wasser in Richtung Strand, bis es schließlich auf dem harten, nassen Sand anhielt.


  Philipp und Anne sprangen herunter und schauten zurück über das Wasser. Sie sahen, wie sich die riesige Rückenflosse hinaus ins offene Meer bewegte.


  „Tschüss! Und danke!“, rief Anne und winkte.


  Die Rückenflosse des Walhais verschwand am funkelnden Horizont.


  Einen Augenblick lang sagten weder Anne noch Philipp etwas. Dann seufzte Philipp. Er war erschöpft, sonnenverbrannt und salzig von der Gischt. Er steckte den feuchten Reiseführer in die Tasche, reichte Anne ihre Flipflops und zog seine eigenen an. Dann hängte er sich die Tasche über die Schulter. „Bereit?“


  „Bereit!“, bestätigte Anne.


  Durch den warmen Sand gingen sie zu der Palme mit der Strickleiter. Anne kletterte zuerst hoch, Philipp hinterher.


  Im Baumhaus raschelte ein leichter Wind in den Palmblättern. Philipp hob das Pennsylvania-Buch auf. „Bereit?“, fragte er noch mal.


  Anne stand am Fenster und schaute auf das türkisblaue Meer. Mit einem breiten Grinsen drehte sie sich zu Philipp um und sagte: „Was für ein Urlaub!“


  „Ja, was für ein Urlaub!“, stimmte Philipp seiner Schwester zu. Er schüttelte voller Staunen den Kopf und zeigte dann mit dem Finger auf ein Foto des Waldes von Pepper Hill. „Ich wünschte, wir wären dort!“, sagte er.


  Wind kam auf.


  Das Baumhaus fing an, sich zu drehen.


  Es drehte sich schneller und immer schneller.


  Dann war alles wieder still.


  Totenstill.


  Ein leichter Wind pustete ins Baumhaus. Philipp roch Tannennadeln und Sommerlaub. „Ah, zu Hause!“, sagte er.


  „Zu Hause!“, wiederholte Anne lächelnd. „Es ist immer schön, nach Hause zu kommen nach einem Urlaub!“


  „Aber hattet ihr denn auch viel Spaß?“, fragte eine Stimme ganz dicht neben ihnen.


  „Teddy!“, riefen Anne und Philipp gleichzeitig.
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  „Ich dachte mir, ich komme zurück, um euch zu Hause willkommen zu heißen.“ Der junge Zauberer saß auf einem Ast der Eiche. Er hielt sich an einem Zweig fest und kletterte geschickt durch das Fenster ins Baumhaus. „Also, hat es geklappt? Hattet ihr viel Spaß?“, fragte er.


  „Ja!“, antwortete Anne. „Mehr als genug!“


  „Obwohl es nicht direkt so war, wie wir es erwartet hatten!“, erzählte Philipp.


  „Was ist passiert?“, fragte Teddy. „Hat eure Schnorchelausrüstung etwa nicht funktioniert?“


  „Nein, unsere Ausrüstung war prima. Was uns überrascht hat, war der Angriff eines Hais“, meinte Philipp.


  „Und, dass wir von Maya-Kriegern gefangen genommen wurden“, ergänzte Anne.


  „Und, dass wir durch einen sumpfigen Wald fliehen mussten“, fuhr Philipp fort.


  „Und dann mussten wir durch die Unterwelt gehen, wo die Geister der Ahnen leben“, zählte Anne weiter auf.


  „Und ich wäre fast die nächste große-Sonne-von-Palenque geworden“, schloss Philipp.


  „Aha…“, sagte Teddy. „Aber abgesehen davon, hattet ihr schon viel Spaß, oder?“


  Philipp und Anne lachten.


  „Aber jetzt mal ehrlich, was ist passiert?“, fragte Teddy.


  „Im Ernst, das, was wir eben aufgezählt haben, ist genau das, was passiert ist!“, sagte Anne.


  „Ich werde es erklären“, sagte Philipp. Er öffnete den Reißverschluss der Badetasche, holte den Reiseführer raus und zeigte auf die Zeichnung von der Pyramide auf dem Umschlag. „Weil wir auf dieses Bild gezeigt haben, sind wir zurück ins alte Mexiko gereist – ich meine, Mexiko vor mehr als tausend Jahren.“


  „Oh, ich verstehe…“, sagte Teddy. „Also keine Luxushotels?“


  „Nö“, bestätigte Philipp.


  „Aber dank deiner Zaubermünzen hat trotzdem alles ganz prima geklappt“, sagte Anne. „Und wir glauben, dass wir einem Maya-Mädchen dazu verholfen haben, Herrscherin ihres Volkes zu werden.“


  „Echt?“, fragte Teddy.


  „Echt! Und wir durften auf dem Rücken des größten Haifisches der Welt reiten“, erzählte Philipp.


  „Ganz ehrlich!“, bestätigte Anne. „Wir haben alle deine Münzen benutzt, um noch mehr Spaß zu haben!“


  „Da wir gerade davon sprechen, du kannst deine Börse zurückhaben“, sagte Philipp und griff in die Badetasche, um die kleine Samtbörse herauszuholen. Ehe er sie Teddy gab, machte er sie auf. Die Fünfzigdollarscheine waren weg. „Sie ist leer!“, stellte Philipp fest.


  Anne zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich war das Geld nur für unseren Urlaub gedacht – und da haben wir ja festgestellt, dass wir überhaupt kein Geld brauchen!“


  Philipp lachte. „Wie gewonnen, so zerronnen!“, sagte er und reichte Teddy die Samtbörse. Anne gab ihm den Reiseführer zurück.


  „Irgendwann müsst ihr mir mal mehr von eurem Urlaub erzählen“, bat Teddy.


  „Machen wir“, versprach Philipp. „Aber jetzt müssen wir erst einmal nach Hause.“


  Er hatte ein bisschen Heimweh – wahrscheinlich, weil er mit Herz-des-Windes darüber geredet hatte, wie sehr er seine Eltern vermissen würde.


  „Bitte sag Morgan und Merlin vielen Dank für unseren Traumurlaub!“, bat Anne.


  „Ganz bestimmt!“, versprach Teddy. „Vielleicht schicken sie euch ja bald zu einem weiteren!“


  „Nicht gar zu bald, hoffentlich!“, meinte Anne. „Wir müssen uns erst von dem hier erholen!“


  „Ja, wir brauchen echt erst mal Urlaub vom Urlaub!“, bestätigte Philipp.


  Teddy lachte.


  Philipp nahm ihre Badetasche und kletterte die Strickleiter nach unten.


  Anne folgte ihm. Als sie unten standen, schaute Teddy aus dem Fenster. „Auf Wiedersehen!“, rief er. „Ich hoffe, wir sehen uns hier bald wieder!“


  Ein blendend helles Licht wirbelte um den Stamm der Eiche herum nach oben und mit einem Lichtblitz war das magische Baumhaus verschwunden.


  „Auf Wiedersehen!“, murmelte Anne leise.


  „Nach Hause!“, sagte Philipp und schnallte die Tasche auf seinen Gepäckträger. Dann stiegen die beiden Kinder auf ihre Fahrräder und fuhren auf dem holprigen Pfad zwischen den Bäumen entlang. Sie fuhren über Wurzeln, abgefallene Rinde und Tannennadeln, bis sie aus dem Wald draußen waren und ihre Straße erreicht hatten. Dann strampelten sie weiter bis zu ihrem Haus.


  Philipp und Anne stellten ihre Fahrräder in die Garage und liefen zur Veranda.


  „Mama! Papa!“, rief Anne und lief durch die Vordertür. „Wir sind zurück vom Schnorcheln!“


  „Kommt rein und erzählt uns, was ihr erlebt habt!“, rief ihr Vater aus der Küche.
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  „Und nehmt euch ein Stück Pizza!“, rief ihre Mutter. „Die habe ich gerade aus dem Ofen genommen!“


  „Danke! Wir kommen gleich!“, antwortete Philipp. „Wir müssen nur rasch etwas überprüfen!“


  „Was müssen wir denn überprüfen?“, fragte Anne, die mit ihm ins Wohnzimmer lief.


  „Etwas im Internet“, erklärte Philipp. Er setzte sich an den Computer und tippte in das Fenster der Suchmaschine „Maya-Herrscherin, Herz-des-Windes“ ein.


  Sofort erschienen einige Einträge, Philipp klickte einen an und las vor:


  Yohl Ik’nal war zwischen 583 und 604 die Herrscherin der Mayastadt Palenque. Ihr Name bedeutet: Herz-des-Windes.


  „Hey, super!“, rief Anne.


  „Warte“, sagte Philipp und las weiter:


  Nach dem Tod ihres Vaters, der großen-Sonne-von-Palenque, wurde sie Königin. Sie war die erste weibliche Herrscherin in der Geschichte der Mayas. Sie muss wohl durch überaus ungewöhnliche Umstände auf den Thron gelangt sein. Aber Einzelheiten sind leider keine überliefert.


  Philipp und Anne sahen einander an.


  „Das ist ja soo cool!“, flüsterte Anne ehrfürchtig.


  „Ich finde, eine Handy-Nachricht von einem Jungen, der mehr als tausend Jahre in der Zukunft lebt, kann man durchaus als ungewöhnliche Umstände bezeichnen“, meinte Philipp.


  „Ja, auf jeden Fall!“, bestätigte Anne.


  Philipp lächelte und fuhr den Computer runter. „Ich bin am Verhungern!“, sagte er. „Lass uns Pizza essen gehen!“


  Alle Baumhaus-Bände auf einen Blick:


  Band 1: Im Tal der Dinosaurier

  Band 2: Der geheimnisvolle Ritter

  Band 3: Das Geheimnis der Mumie

  Band 4: Der Schatz der Piraten

  Band 5: Im Land der Samurai

  Band 6: Gefahr am Amazonas

  Band 7: Im Reich der Mammuts

  Band 8: Abenteuer auf dem Mond

  Band 9: Der Ruf der Delfine

  Band 10: Das Rätsel der Geisterstadt

  Band 11: Im Tal der Löwen

  Band 12: Auf den Spuren der Eisbären

  Band 13: Im Schatten des Vulkans

  Band 14: Im Land der Drachen

  Band 15: Insel der Wikinger

  Band 16: Auf der Fährte der Indianer

  Band 17: Im Reich des Tigers

  Band 18: Rettung in der Wildnis

  Band 19: Abenteuer in Olympia

  Band 20: Im Auge des Wirbelsturms

  Band 21: Gefahr in der Feuerstadt

  Band 22: Verschollen auf hoher See

  Band 23: Das Geheimnis des alten Theaters

  Band 24: Den Gorillas auf der Spur

  Band 25: Im Land der ersten Siedler

  Band 26: Abenteuer in der Südsee

  Band 27: Im Auftrag des Roten Ritters

  Band 28: Das verzauberte Spukschloss

  Band 29: Das mächtige Zauberschwert

  Band 30: Im Bann des Eiszauberers

  Band 31: Sturmflut vor Venedig

  Band 32: Der gestohlene Wüstenschatz

  Band 33: Geheimauftrag in Paris

  Band 34: Das verwunschene Einhorn

  Band 35: Angriff des Wolkendrachen

  Band 36: Der geheime Flug des Leonardo

  Band 37: Das Ungeheuer vom Meeresgrund

  Band 38: Das verborgene Reich der Pinguine

  Band 39: Die geheime Macht der Zauberflöte

  Band 40: Piratenspuk am Mississippi

  Band 41: Gefangen im Elfenwald

  Band 42: Geister in der Nebelnacht

  Band 43: Das Gift der Königskobra

  Band 44: Lawinenhunde im Schneesturm

  Band 45: Die Feder der Macht

  Band 46: Pandas in großer Gefahr

  Band 47: Im Bann des schwarzen Hengstes

  Band 48: Das Geheimnis des Zauberkünstlers

  Band 49: Abenteuer im Tal der Könige

  Band 50: Das beste Fußballspiel aller Zeiten

  Band 51: Der König der Mayas
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